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Ort ohne Wiederkehr

Audienzen waren für Stygia an der Tagesordnung. Es gehörte zu ihren Pflichten als Fürstin der Finsternis, sich anzuhören, was Hilfe und Rat suchende Untertanen auf dem schwarzen Herzen hatten, und nötigenfalls einzugreifen oder wenigstens ein Machtwort zu sprechen.

Im Laufe der Zeit war ihr diese Aufgabe längst zur Routine geworden -und mitunter langweilig…

Jetzt aber, in Erwartung des Nächsten, der sie um eine Audienz ersucht hatte, saß sie angespannt auf ihrem Knochenthron - angespannt vor Neugierde, aber auch vor Nervosität, mehr noch, leiser Angst sogar. Denn so sehr sie sich auch den Kopf darüber zerbrach, fand sie doch keine Antwort auf die Frage, was ausgerechnet Asmodis von ihr wollte…!


Asmodis war eine lebende Legende in den Schwefelklüften. Asmodis, der Erzdämon, der länger als sonst jemand auf dem Thron des Fürsten der Finsternis gesessen hatte. Asmodis, der bis dato Letzte, den LUZIFER, der KAISER der Hölle, zu einer Audienz empfangen hatte, die längst sagenumwoben war unter den Angehörigen der Schwarzen Familie. Denn niemand wusste, worum es seinerzeit bei dem Gespräch hinter der undurchdringlichen Flammenwand gegangen war. [1]

Fakt war nur, dass Asmodis daraufhin sein Amt aufgegeben und der Hölle den Rücken gekehrt hatte. Seither ließ er sich bevorzugt Sid Amos nennen, trieb sich zumeist unter den Menschen auf der Erde herum und kochte zweifelsohne sein eigenes Süppchen. Was es damit auf sich hatte, war allerdings ebenso wenig bekannt wie Asmodis’ wahre Beweggründe. Er galt als neutral und verhielt sich in aller Regel auch so, mischte sich weder groß in die Belange der Höllischen noch in die der Menschheit ein.

Ob das so blieb oder ob der Ex-Teufel insgeheim einen eigenen großen Plan verfolgte, mit dem er womöglich noch nicht einmal begonnen hatte, stand freilich auf einem ganz anderen Blatt. Immerhin waren seit seiner Audienz bei LUZIFER erst ein paar Jahre vergangen, und für Dämonen, die zeitlich in anderen Dimensionen dachten und agierten, war diese Spanne geradezu lächerlich gering. Es konnte also gut sein, dass Asmodis noch immer auf den Moment wartete, da er seine wahren Motive offenbaren und entsprechend handeln würde…

Stygia überlegte.

War dieser Zeitpunkt womöglich jetzt gekommen? Hatte Asmodis deshalb um eine Audienz bei ihr gebeten? Aber was sollte gerade sie mit etwaigen Plänen des Asmodis zu schaffen haben? Immerhin war damals, als er von seinem Amt zurücktrat, noch gar nicht daran zu denken gewesen, dass eines fernen Tages sie seine Nachfolgerin sein würde.

Die Fürstin seufzte. Es gab nur einen Weg, es herauszufinden, auch wenn er ihr immer noch nicht gefallen wollte und sie mit einem Unbehagen erfüllte, wie sie es lange nicht, vielleicht sogar noch nie verspürt hatte…

»Ich lasse bitten!«, rief sie endlich und hoffte, dass die leise Unsicherheit in ihrem Ton, das vage Beben ihrer Stimme nur ihr auffielen.

Zwei Hilfsgeister, wie sie Stygia in praktisch unbegrenzter Zahl und absolut sklavischer Ergebenheit zur Verfügung standen, eilten davon, um das gewaltige Portal auf der anderen Seite des Saales zu öffnen. Die beiden Flügel schwangen auf, das Kreischen ihrer Angeln wetteiferte mit den Schreien der Verdammten in den Fegefeuern ringsum, und in dem größer werdenden Spalt zwischen den Torhälften zeigte sich eine schattenfinstere Gestalt, so reglos, dass nicht einmal ihr kuttenartiges Gewand sich bewegte.

»Asmodis?«, rief Stygia, Schultern und Flügel gestrafft, das gehörnte Haupt stolz erhoben.

Die Reaktion bestand in einem langsamen Nicken, das im Schatten der Kapuze allenfalls zu erahnen war.

»Tritt ein und nenn mir dein Begehr«, gab sich die Fürstin ganz förmlich und freute sich im Stillen über den nun doch festen und gewohnt herrischen Klang ihrer Stimme.

»Dank sei dir«, drang es ebenso förmlich aus dem Dunkel unter der Kapuze hervor. Dann setzte sich der Besucher in Bewegung, trat über die Schwelle und kam gemessenen Schrittes auf den etwas erhöht stehenden Knochenthron zu. Im Gehen hob er die Hände und streifte die Kapuze vom Kopf. Zum Vorschein kam ein schmales, markantes Gesicht mit dünnem Bärtchen, aus dessen Stirn Hörner wuchsen.

Asmodis, wie er leibte und lebte. Ob dies seine Ur- oder auch so genannte Höllengestalt war oder nur seine bekannteste, die alle Welt mit dem Teufel assoziierte, wusste Stygia nicht. Und das war auch einerlei, nur ein dummer Versuch ihres Unterbewusstseins, sie abzulenken von der Unruhe, in die Asmodis’ Gegenwart sie versetzte.

Ein paar Schritte vor den wenigen Stufen, die zum Thronpodest hinauf führten, blieb der ehemalige Fürst der Finsternis stehen und ließ gemächlich den Blick schweifen - über die flammenden Wände, hinter denen verlorene Seelen in den unentwegt geschürten Fegefeuern brüllten, und die gestaltlosen Ungeheuer, mit denen das flackernde Spiel von Licht und Schatten den Saal bevölkerte und die allein einen Menschen in den Wahnsinn getrieben hätten. Asmodis hingegen schien sich wohl zu fühlen hier, regelrecht heimisch…

... und auch das war ein Eindruck, der Stygia gar nicht behagte!

War der Ex-Teufel etwa gekommen, um den Thron zurückzuverlangen? Und wenn er das tat, wie wollte er seinen Anspruch durchsetzen - und wie würde der Rest der Schwarzen Familie darauf reagieren? Stygia wusste, dass sie nicht wohlgelitten war und viele der Ära des Asmodis immer noch nachtrauerten. Würde man da nicht mit Freuden eine Möglichkeit suchen, um sie des Amtes zu entheben und ihn wieder zu inthronisieren?

Stygias Finger krallten sich so fest um die Enden der Armlehnen, dass die dort zur Zierde angebrachten Knochenschädel knackten.

Gemach, gemach!, mahnte Stygia sich zur Ruhe und lockerte den Griff um die Totenköpfe, ehe sie ganz zersplittern konnten. Noch war es nicht so weit, noch war auch diese Befürchtung nur ein Gedanke, der meilenweit neben der Wahrheit liegen mochte. Und noch immer blieb ihr nur eines zu tun, um ihre Besorgnis zu zerstreuen und sich Gewissheit zu verschaffen — »Hübsch, wirklich«, drängte sich Asmodis’ Stimme in ihre Überlegungen. Er sah sich ein weiteres Mal in der Runde um und nickte mit genüsslichem Lächeln. »Immer noch sehr hübsch und gemütlich hier. Und so vertraut, als hätte ich erst gestern mein Bündel gepackt.«

»Fühl dich nur nicht zu heimisch«, rutschte es Stygia wider Willen heraus, und Asmodis quittierte ihre offenbar bewusst provozierte Reaktion mit einem süffisanten Grinsen.

»Oh, ist es das, wovor du Angst hast?«, fragte er mit unverhohlenem Spott.

»Angst? Ich? Mach dich nicht lächerlich, du Abtrünniger -«

»Gib dir keine Mühe, meine Liebe. Ich kann sie riechen, deine Angst, wie Katzenpisse.«

»Katzenpisse, ja? Kennst du diesen Gestank etwa aus den Löchern, in die du dich auf der Erde verkriechen musst?«, versuchte Stygia ihn nun ihrerseits zu treffen. Aber ihre Spitze ging ins Leere. Asmodis winkte nur ab.

»Ich bin nicht gekommen, um mich mit dir zu streiten oder festzustellen, wer wen am tiefsten kränken kann«, sagte er.

»Sondern?«, fragte sie, um einen desinteressierten Ton bemüht.

»Du bist die Fürstin der Finsternis -«, begann Asmodis, doch sie unterbrach ihn.

»So wenig Wert ich auf deinen Hohn lege, so wenig empfänglich bin ich für Schmeicheleien und falsche Respektsbezeugungen. Ich weiß, dass du mich gering schätzt -«

»Oh, das ist noch untertrieben«, fiel er ihr ins Wort, »und damit stehe ich nicht allein auf weiter Flur, im Gegenteil, in dieser Fraktion herrscht ein elendes Gedränge.«

»Komm zur Sache«, forderte Stygia. Ihr Unbehagen wich zunehmender Ungeduld.

»Gut.« Asmodis nickte knapp. »Ich bin hier, weil ich zu einem Entschluss gekommen bin.«

»Und der wäre?« Das Unbehagen schlich sich wie ein Dieb zurück in ihr Innerstes.

»Ich habe mich entschlossen, mein Schweigen zu brechen«, erklärte der Ex-Teufel.

»Dein Schweigen zu brechen…?«, echote Stygia. Eine Ahnung keimte in ihr, wuchs im Zeitraffertempo zu etwas heran, das unmöglich sein konnte. Oder etwa doch? Wovon sonst sollte Asmodis reden, wenn nicht von…

»Ich weiß«, ergriff er wieder das Wort und setzte an, Stygias Verdacht zu bestätigen, den sie selbst für ungeheuerlich hielt, »dass die Schwarze Familie sich danach verzehrt zu wissen, was damals geschah - hinter der Flammenwand…«

»Als du zur Audienz bei LUZIFER warst…?«

»So ist es. Ich habe nie darüber gesprochen, mit niemandem, weder Dämon noch Mensch.«

»Und jetzt -« Stygia stockte, brachte einfach nicht über die Lippen, was ihr auf der Zunge lag.

Asmodis nickte abermals. »Jetzt bin ich gekommen, um dieses Geheimnis zu offenbaren.«

Stygia fröstelte auf einmal, trotz der Gluthitze der Fegefeuer, und die Schreie der Verdammten darin schienen für den Moment noch lauter zu werden, ohrenbetäubend und anders - als könnten auch sie nicht fassen, was sich hier anbahnte…

***

Was führt er im Schilde?, fragte sich Stygia, als sie den Schock der Überraschung zumindest ansatzweise verdaut hatte.

Sie hielt es für ausgeschlossen, dass Asmodis sein lang gehütetes Geheimnis nur deshalb lüftete, weil jedermann in der Hölle wissen wollte, was LUZIFER damals mit ihm hinter der undurchdringlichen Flammenwand besprochen hatte. Nein, er musste andere Gründe haben. Gründe, die seinen ganz eigenen Zwecken, seinem Vorteil dienten. Denn mochte er das Amt des Höllenfürsten auch schon vor langer Zeit aufgegeben und die Schwefelklüfte verlassen haben, so war er doch immer noch ein Dämon. Und es war schlicht undenkbar, dass ein Dämon, noch dazu einer vom Kaliber eines Asmodis etwas tat, ohne sich einen Nutzen davon zu versprechen.

Es sei denn…

Stygias Gedankenfluss geriet kurz ins Stocken.

... es sei denn, es war etwas dran an dem, was man seitdem munkelte und längst nicht mehr nur hinter vorgehaltener Hand - dass Asmodis sich nämlich veränderte, und zwar in ganz gravierender Form.

Dass er vom Dämon zum Menschen mutierte!

Diese Vermutung hegte man in der Schwarzen Familie praktisch seit dem Tag, da Asmodis die sieben Kreise der Hölle hinter sich gelassen hatte. Denn dieser Tag war in die Übergangsphase des jüngsten Äonenwechsels gefallen. Das zweitausendjährige Äon der Fische war zu Ende gegangen, das des Wassermanns hatte begonnen. Und es hieß, dass beim Äonenwechsel Dämonen zu Menschen wurden und umgekehrt. Es mochte sein, dass dieser Wandel sich schleichend vollzog, nicht von einer Stunde zur anderen, sondern über Jahre und Jahrzehnte hinweg. Und im Falle des Asmodis konnte diese Veränderung nun den Punkt erreicht haben, an dem er endgültig mehr Mensch als Dämon war und entsprechend handelte.

Kaum hatte Stygia diesen hypothetischen Schluss gezogen, musste sie an sich halten, um nicht triumphierend zu grinsen. Ihre Gedanken begannen sich zu verselbstständigen, suchten nach Möglichkeiten, diesen Wandel des Asmodis zu ihren Gunsten auszunutzen. Doch sie riss sich zusammen.

Denn noch war das alles nur eine Vermutung.

Stygia aber wollte Gewissheit!

Und so fragte sie Asmodis rundheraus: »Was hat dich bewogen, dieses Geheimnis gerade jetzt zu lüften, nach all den Jahren?«

»Weil ich den Zeitpunkt für gekommen halte«, antwortete Asmodis. »Mir ist das Gerücht zu Ohren gelangt, das Astardis kurz vor seinem Tod in die Hölle gesetzt hat - ob nun mit irgendeiner Absicht oder nicht, sei dahingestellt…«

»Du meinst die ketzerische Rede, die er mir gegenüber führte?«, warf Stygia ein. »Dass es LUZIFER vielleicht schon lange nicht mehr gäbe oder nie gegeben habe?«

Asmodis nickte und zeigte ein kleines böses Lächeln. »Eben diese Worte, ja. Mit denen er in den sieben Kreisen der Hölle Unruhe und Zweifel herauf beschwor.«

Stygia winkte ab. »Diese Unruhen und Zweifel haben sich inzwischen wieder gelegt, so weit ich weiß.«

»Wenn du das glaubst, bist du schlechter informiert als ich«, behauptete Asmodis und konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »Was ja durchaus bezeichnend für dich ist…«

Stygia überging diesen neuerlichen Seitenhieb und fragte etwas ungläubig: »Und deshalb hast du dich entschlossen, dein Schweigen zu brechen? Aufgrund eines Gerüchts, das ein mittlerweile toter Dämon in Umlauf gebracht hat?«

Asmodis hob einhaltend die Hand. »In Umlauf gebracht hast nicht zuletzt du es, wenn ich mich nicht irre. Astardis hat es nur dir gegenüber erwähnt. Du aber hast es hinausposaunt, du törichte Närrin.«

Stygia ignorierte auch diese Beleidigung. »Ich verstehe den Zusammenhang nicht ganz.«

»Natürlich verstehst du das nicht«, sagte Asmodis. »Das hätte mich auch sehr gewundert.«

»Wenn du so wenig von mir hältst, warum bist du dann ausgerechnet zu mir gekommen, um dein großes Geheimnis auszuplaudern? Warum hast du nicht einen deiner alten Spießgesellen aufgesucht?«, wollte Stygia in nun doch gereiztem Ton wissen.

»Wie ich vorhin schon sagen wollte, halte ich zwar nichts von dir persönlich, aber ich respektiere das Amt des Fürsten der Finsternis. Und der Fürst ist es, der als Erster erfahren sollte, was ich zú sagen habe«, erklärte Asmodis. »Abgesehen davon kann ich mich in den höllischen Gefilden längst nicht mehr so frei bewegen wie einst und muss bisweilen die offiziellen Wege beschreiten. Und eine Audienz bei dir schien mir in diesem Fall der gangbarste.«

»Wäre nicht Satans Ministerpräsident die erste Adresse, um ein Geheimnis wie deines offen zu legen?«, wunderte sich Stygia.

»Machst du Witze?« Asmodis lachte kurz auf. »Hätte ein würdiger Dämon dieses Amt inne, dann ja, aber Rico Calderone? Ein Mensch, der gerade erst zum Dämon geworden und unter höchst fragwürdigen Umständen auf dem Thron des Herrn der Hölle gelandet ist? Dieser Kretin wüsste doch nicht einmal, wovon ich spreche…«

Dazu verkniff Stygia sich jeglichen Kommentar. Natürlich stimmte es, dass Rico Calderone, der erst unlängst die Nachfolge des Astardis als Satans Ministerpräsident angetreten hatte, unter sehr unkonventionellen Umständen an sein Amt gelangt und dementsprechender Kritik seitens der Schwarzen Familie ausgesetzt war. Zumal er weder ein Erzdämon war noch auf eine höllische Laufbahn und Errungenschaften zurückblicken konnte, die ihn für seine Position qualifizierten. [2] Aber Stygia kannte Calderone wahrscheinlich besser als jeder andere in den Schwefelklüften, und daher wusste sie, dass er verdammt gefährlich war. Sie war nicht so dumm, ihn zu unterschätzen. Und sie legte keinen Wert darauf, sich seinen Zorn zuzuziehen, indem sie ihn Hinter seinem Rücken schlecht machte - zumal es ein »hinter seinem Rücken« nicht wirklich gab. Calderone, dieser ehrgeizige Bastard, schien seine Augen und Ohren überall zu haben…

Nicht nur, um das Thema zu wechseln, bevor ihr doch noch eine Bemerkung herausrutschte, die sie womöglich bereute, sagte Stygia zu Asmodis: »Sei’s, wie’s sei - du hast meine Frage noch immer nicht beantwortet: Warum willst du gerade jetzt mit der Sprache herausrücken?«

»Wie ich eben schon erklären wollte«, begann der Ex-Teufel von neuem, »sind mir die Unruhen und Zweifel, die Astardis’ Bemerkung in den Reihen der Schwarzen Familie verursacht haben, ein Dorn im Auge. Sie beunruhigen mich. Damit wurde eine unheilvolle Entwicklung in Gang gesetzt, der ich Einhalt gebieten muss - das heißt, nein, im Gegenteil, ich will diese Entwicklung beschleunigen, damit sie rasch zu einem Ende kommt. Und ein neuer Anfang erfolgen kann.« Er setzte eine wohl bemessene Pause, ehe er fortfuhr: »Ich möchte der Hölle eine Chance zur Neuordnung geben.«

Festen, eisigen und zugleich lodernden Blickes sah er Stygia an, forschte in ihren Zügen, als wolle er sich überzeugen, dass sie auch begriff, was er da andeutete.

Und sie begriff.

Jenes überwältigende Gefühl, das sie vorhin schon verspürt hatte, als Asmodis ihr eröffnete, weshalb er zu ihr gekommen war, kehrte mit ungeheurer, ungleich stärkerer Macht zurück. Stieg wie etwas Erstickendes in ihr auf. Drohte ihr schwarzes Blut gerinnen zu lassen. Lähmte ihr Denken, raubte ihr die Kontrolle über ihr Tun.

Als wolle ihr Unterbewusstsein den Moment der furchtbaren Wahrheit unter allen Umständen noch hinauszögern, hörte sie sich wie eine Fremde fragen: »Warum liegt gerade dir an einer Chance für die Hölle? Du giltst als Verräter, bist ein Abtrünniger, hast nichts mehr mit uns zu schaffen!«

»Auch das kannst du nicht verstehen, natürlich nicht«, erwiderte Asmodis. Er ließ den Blick auf Wanderschaft gehen und schien mehr zu sehen als nur die feurigen Wände des Thronsaals, deren Flammenspiel sich in seinen Augen spiegelte und den Eindruck schuf, als brenne das Feuer, jenes alte Feuer, noch tief in ihm selbst. Sein Blick mochte hinaus reichen über die lohenden Grenzen dieses Saales, tief hinein in die sieben Kreise der Hölle und vielleicht auch über die Hürden der Zeit hinweg und weit in die Vergangenheit.

»Ich bin es meiner alten Heimat schuldig«, sagte er schließlich. »Hier verbrachte ich mein Dasein. Ich kann nicht zulassen, dass sie im Chaos vergeht. Sicher, es würde Jahre, vielleicht auch Jahrzehnte oder Jahrhunderte dauern, bis es zum Äußersten käme, bis alle Ordnung verginge - aber was sind selbst Säkula gemessen an unseren Maßstäben? Augenblicke nur, kaum mehr. Für uns wäre es, als sei schon morgen alles zu Ende.«

»Du brichst mir das Herz, alter Mann«, versuchte Stygia eine spöttische Bemerkung, die des belegten Tonfalls wegen jedoch ihre Wirkung verfehlte.

Asmodis schien sie ohnedies nicht gehört zu haben. Plötzlich machte er den Eindruck, als sei er ganz allein, einsam, und ohne Stygia anzusehen, begann er zu erzählen…

Wie er seinerzeit durch die legendäre Flammenwand gegangen war, hinter der, wie es hieß, LUZIFER residierte.

Was dort geschehen war.

Und warum er daraufhin seine Heimat verlassen und alles aufgegeben hatte, was ihm bis dahin wert und teuer war.

Es war die Offenbarung des Teufels.

Und sie erschütterte die Hölle!

***

Das Feuer loderte, die Flammen züngelten nach ihm. Aber er spürte es nicht, nicht einmal die Hitze nahm er wahr.

Er war mit seinem Geist und allen Sinnen an einem anderen Ort. Fern und doch nah.

Unsichtbar und still weilte er in Stygias Thronsaal, lauschte und beobachtete.

Und er sah, dass es gut war…

Die Saat, die er ausgebracht hatte, gedieh. Sein großer Plan ging auf, das war schon jetzt abzusehen, da er gerade erst seinen Anfang nahm.

Gleichermaßen zufrieden wie gespannt verfolgte er den weiteren Lauf der Dinge, die er in Fluss gebracht hatte, und was sie ihrerseits in Bewegung versetzten.

Immer größere Kreise zogen sie.

Und immer weiter musste demnach der Beobachter seine Kreise ziehen, um alles im imaginären Auge zu behalten, aber auch, um hie und da etwas anzustoßen, wenn es zur Ruhe zu kommen drohte.

Doch das bereitete ihm kein Problem.

Denn Grenzen gab es kaum für ihn und seine Macht…

***

Die Hölle war eine Welt, die sich mit Worten kaum beschreiben ließ. Schon das Wort »Welt« war in diesem Zusammenhang fehl am Platze - denn die Hölle bestand im Grunde aus deren vielen.

Es gab Bereiche verschiedenster Couleur, paradieshafte ebenso wie völlig karge. Manche Zonen waren instabil, entstanden und vergingen binnen kürzester Zeit, andere waren in ständigem Wandel begriffen, sowohl hinsichtlich ihrer Ausdehnung als auch ihrer landschaftlichen Eigenheiten.

Unüberschaubar und quasi grenzenlos wie das Universum selbst war dieses hoch komplizierte Gefüge aus widersprüchlichsten Welten.

Umso erstaunlicher war es, dass sich die Offenbarung des Asmodis wie ein Lauffeuer in der Hölle ausbreitete. Bald schon gab es kaum einen Winkel, in dem man noch nicht davon gehört hatte.

Ein paar der stets im Thronsaal der Fürstin anwesenden Hilfskreaturen mussten, nachdem Asmodis sich verabschiedet hatte, anderen gegenüber ausgeplaudert haben, was sie eben mit angehört hatten, und so war die Neuigkeit rasend schnell weitergetragen worden.

Stygia hatte denn auch ein Exempel statuiert und in ihrem Zorn einige dieser niedrigen Wesen qualvoll hinrichten lassen. Nur ließ sich die Verbreitung der verstörenden, verheerenden Nachricht damit natürlich nicht mehr aufhalten.

Dementsprechend wusste auch jeder Einzelne der Dämonen, die Stygia eilends zu einer Krisensitzung geladen hatte, längst Bescheid, ehe sie vor versammelter Runde kundtun konnte, was Asmodis ihr anvertraut hatte. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, es trotzdem noch einmal zusammenzufassen…

Der Ort, an dem sich dreizehn der einflussreichsten und ranghöchsten Dämonen zur Beratung eingefunden hatten, gehörte zu den unwirtlichsten der Hölle und war gegen unbefugten Zutritt gesichert worden, damit das unheilige Konzil nicht gestört wurde. Es fand auf einer schiefemen Ebene statt, die sich endlos in alle Richtungen erstreckte und völlig flach war bis auf eine einzige Erhebung, um die herum sich die Dämonen wie an einer Tafel niedergelassen hatten. Und nur dieser »Tisch« wurde von dem ewigen Sturm verschont, der ringsum tobte, Säureregen über das Schiefergestein peitschte und das schwarzgraue Firmament, das mit Blicken vom Land kaum zu unterscheiden war, unablässig mit Blitzen zerriss.

Immerhin, die Wetterlage entsprach ganz dem, was in den Köpfen vieler der Anwesenden vorging…

»Dann gibt es LUZIFER also nicht«, resümierte der Erzdämon Astaroth, als Stygia noch einmal vorgetragen hatte, was sie alle längst anderweitig gehört hatten.

»Vorausgesetzt, wir glauben den Worten des Asmodis«, ergänzte Zarkahr, Anführer der Corr-Sippe. Mit seinen Flügeln, dem Schweif und den Hörnern sowie der ledrig braunen Haut ähnelte er dem toten Lucifuge Rofocale. Man konnte fast meinen, der frühere Ministerpräsident Satans sei von den Toten auferstanden und sitze nun mit am Tisch, um die Situation nach Asmodis’ Offenbarung zu erörtern, die Folgen abzuwägen und über eventuell nötige Maßnahmen zu konferieren. Und in der Tat war Zarkahr hinter dem Amt des Ministerpräsidenten her wie der Teufel hinter der armen Seele.

Sarkana, der uralte, verschlagene und stets streitbare Vampir hieb in die gleiche Kerbe. »Vergesst nicht, Asmodis ist ein Verräter. Woher wissen wir, dass er die Wahrheit gesagt hat?«

»Man mag von Asmodis halten, was man will«, meinte Astaroth darauf, »aber eines kann man ihm nicht vorwerfen: ein Lügner zu sein. Er war immer fair und hielt sich an die Regeln und Traditionen. Und in dieser Hinsicht hat er sich nicht geändert.«

Beipflichtendes Gemurmel in der Runde. Man erinnerte sich an die Zeit, da Asmodis das Fürstenamt der Hölle innehatte.

»Ich glaube ihm auch«, sagte Stygia rasch, ehe einer über jene »guten alten Zeiten« ins Schwärmen geraten konnte, was unweigerlich dazu führen würde, dass man ihre Fähigkeiten als Fürstin herab würdigte. Und darauf konnte sie gerne verzichten… »Hättet ihr ihm gegenübergestanden«, fuhr sie fort, als die Aufmerksamkeit aller auf sie gerichtet war, »würdet ihr nicht daran zweifeln. Ich konnte spüren, dass er die Wahrheit sprach. Es war fast, als sei ich dabei gewesen, so anschaulich schilderte er, wie er damals durch die Flammenwand gelangte und…«

Sie verstummte, schauderte. Dann fuhr sie fort: »… und nichts dahinter fand. Niemanden. Keine Präsenz, gar nichts. Nur Leere.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen. Selbst der Sturm ringsum ließ kurz nach.

Zarkahr, DER CORR, wie er sich titulieren ließ, ergriff das Wort. Im selben Augenblick hob auch das Toben des Unwetters wieder an.

»Nun gut, nehmen wir an, dass die Geschichte so weit stimmt - aber wäre das ein Grund für Asmodis, seinen Abschied zu nehmen?«

»Er sagte, die Erkenntnis, dass es LUZIFER nicht gäbe, habe sein Höllenbild in Frage gestellt, sein Dasein und Tun allem Sinn beraubt«, wiederholte Stygia, was der Ex-Teufel ihr eröffnet hatte.

»Für mich wäre das kein Grund, die Brocken hinzuwerfen«, behauptete Zarkahr.

»Du bist auch nicht Asmodis«, warf Astaroth ein, in einem Tonfall und mit einer Miene, die offen ließen, ob das nun gut oder schlecht war.

»Ich kann seine Entscheidung nachvollziehen«, räumte Grohmhyrxxa, der Dämon mit dem Fliegenkopf ein. »Die bloße Vorstellung, dass unser KAISER nicht mehr als ein Mythos sein soll, schmettert mich derart nieder, dass ich nicht übel Lust hätte, Asmodis’ Beispiel zu folgen.«

»Du würdest auf der Erde aber kaum Asyl finden, mit deiner hässlichen Fratze«, stichelte Sarkana, der die Vampire für die nobelsten aller Dämonen hielt und keine Gelegenheit ausließ, das zu betonen.

Grohmhyrxxa warf ihm einen Blick zu, der alles Mögliche heißen konnte; der Ausdruck seines Fliegengesichts war nicht zu deuten.

»Hört auf!«, gebot Stygia. »Wir sind nicht hier, um unsere kleinen Machtkämpfe zu führen. Es geht um Wichtigeres - die Ordnung der Hölle steht auf dem Spiel! Vielleicht darf ich euch daran erinnern, dass es in den sieben Kreisen bereits zu ersten Unruhen kommt. Und diese sind heftiger als jene, die entstanden, nachdem Astardis ketzerte, LUZIFER könnte womöglich nur eine Sagengestalt sein.«

Astaroth nickte bedächtig. »Dass der Name Asmodis hinter dieser Offenbarung steht, verleiht ihr ein Gewicht, wie es kaum schwerer wiegen könnte.«

»Erstaunlich eigentlich, wenn man bedenkt, dass er doch ein Abtrünniger und Verräter ist«, meinte Zarkahr, DER CORR. Er hatte Asmodis’ Abschied von der Hölle zwar nicht persönlich miterlebt, weil er zu der Zeit noch seiner Wiedererweckung geharrt hatte. Aber er hatte die Geschichte seither sooft gehört, dass er sich dieses Ereignis und seine Auswirkungen innerhalb der Hölle lebhaft vorstellen konnte.

»Asmodis war eben kein Dämon wie jeder andere«, erinnerte Astaroth. »Außerdem verklärt sich rückblickend so manches - man vergisst das Negative und sieht nur noch das Positive. Das geht nicht nur den Menschen so, davor ist auch unsereins nicht gefeit.«

Stygia stutzte, ließ es sich aber nicht anmerken. Der Gedanke war ihr bereits gekommen, bevor Asmodis sie aufgesucht hatte, und jetzt meldete sich diese Vermutung zurück, als hätten Astaroths Worte einen Initialfunken gezündet…

War es vielleicht doch das, was Asmodis im Sinn hatte? Wollte er sich in der Hölle wieder in Erinnerung rufen, sich lieb Kind machen, zu gegebener Zeit den Starken markieren, der in den Schwefelklüften wieder für Ordnung sorgte, nachdem er diese Ordnung mit seiner Behauptung gestört und ins Wanken gebracht hatte? Und wollte er all das vom Thron des Höllenfürsten aus bewerkstelligen?

Aber wie passte dazu, dass sie doch gespürt hatte, wie ehrlich seine Worte waren? Er hatte sie entsetzt mit dem, was er ihr offenbarte. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran gehabt, dass er die Wahrheit sagte.

Und den hatte sie auch jetzt nicht, trotz dieser Vermutung…

Am Tisch wurde eine weitere Stimme laut und erlöste Stygia, für den Moment wenigstens, aus ihrem gedanklichen Dilemma.

Rico Calderone, Satans Ministerpräsident, in eine mönchsartige Kutte gewandet, die allmählich zu seinem Markenzeichen wurde, meldete sich zu Wort. Aber zunächst einmal lachte er. Dann erst fragte er grinsend in die Runde: »Was habt ihr eigentlich erwartet? Welches Bild habt ihr von dem, was hinter der Flammenwand liegt? Dachtet ihr etwa, die höllische Dreieinigkeit aus Satan Merkratik, Beelzebub und Put Satanachia sitze dort in Gestalt dreier alter Rauschebärte - so wie sich kleine Kinder den lieben Gott vorstellen?«

Ihm, der vom Menschen zum Dämon geworden war, bereitete es noch keine nennenswerten Schwierigkeiten, den Namen »Gott« auszusprechen. Allein ihn zu hören, bescherte den anderen Versammelten allerdings körperliche Schmerzen. Sie stöhnten auf und stierten Calderone an, als wollten sie sich auf ihn stürzen, obwohl er das höchste Höllenamt bekleidete. Und auch das Heulen des Sturmes um sie her nahm für den Augenblick noch zu.

Astaroth, der Besonnenste von allen, winkte ab und sorgte damit für Ruhe - in der Runde wie auch am Firmament. »Nein, natürlich nicht«, antwortete er dann auf Calderones Frage. »Abgesehen davon ist die dreieinige Gestalt nur eine von mehreren, die man LUZIFER nachsagt -«

»Ich weiß«, unterbrach Calderone ihn. »Es gibt da noch die Sage vom gefallenen Engel -«

»Unter anderem«, quittierte Astaroth Calderones Unhöflichkeit mit gleicher Münze, indem er ihn nicht ausreden ließ. »Und es gibt noch mehr. Vielleicht erfährst du sie ja eines Tages…«

»… wenn du lange genug lebst«, sprach Zarkahr aus, was Astaroth ungesagt ließ, und grinste Calderone mit hochgezogenen Brauen an. Es war kein Geheimnis, wie sehr DER CORR ihm das Amt des Ministerpräsidenten neidete.

Sarkana verhinderte, dass die Zwistigkeiten zwischen den beiden aufflammten, indem er einwarf: »Was macht es überhaupt für einen Unterschied, ob es LUZIFER nun gibt oder nicht? Da er ohnedies nie aktiv ins Geschehen eingriff und sich nicht sehen ließ, ist es da nicht einerlei, ob er existiert?«

Grohmhyrxxa lachte dumpf auf. Ätzender Speichel troff ihm vom Maul und fraß sich zischend in den steinernen Tisch. »Du Dummkopf! Es geht nicht darum, ob es ihn gibt oder nicht -es geht um den Glauben an ihn! Dieser Glaube ist die Macht, die uns zusammenhält, der Sinn im Dasein eines jeden einzelnen Dämons. Er eint uns, richtet unser Tun auf gemeinsame Ziele aus, allen kleinen Streitigkeiten zum Trotz. Wenn dieser Glaube verloren geht, dann -«

Sarkana lächelte dünnlippig. »Ich muss gestehen, dass ich darüber bei allem, was ich tue, noch nie nachgedacht habe - das macht mich dann wohl zum höllischen Atheisten.«

»Du solltest damit keinen Spott treiben«, mahnte Astaroth.

»Warum nicht? Was habe ich zu fürchten, wessen Zorn? Wenn LUZIFER doch nicht existiert?«, entgegnete er unverändert lächelnd.

»Und wenn doch?«, warf Zarkahr ein.

»Dann«, meinte der Vampir, »sollte er vielleicht ein Zeichen wirken, um uns von seiner Existenz zu überzeugen.«

»Überleg dir gut, was du sagst«, warnte Astaroth abermals. »Du frevelst.«

Und Calderone staunte: »Sieh an, auch in der Hölle gibt es einen ungläubigen Thomas.«

Sarkana ließ sich nicht beirren. »Ich meine, unser Hiersein allein sollte für LUZIFER doch Grund genug sein, sich zu zeigen oder uns in irgendeiner Weise zu verstehen zu geben, dass es ihn gibt -wenn es ihn gibt. Oder etwa nicht?«

Wieder kehrte Schweigen ein. Astaroth brach es schließlich.

»Ich wäre enttäuscht von LUZIFER, wenn er sich so einfach provozieren ließe.«

Stygia seufzte. »Sicher, da magst du Recht haben. Aber Tatsache ist, dass etwas geschehen muss. Und ich betrachte es als unsere Aufgabe, etwas zu unternehmen, um draußen wieder für Ruhe zu sorgen und dafür, dass die ohnehin fragile Einheit der Schwarzen Familie und aller freien Sippen nicht zerbricht. Das könnte verheerende Folgen haben.«

»Am Ende kommt es noch so weit, dass in der Hölle Glaubenskriege ausbrechen«, befürchtete Grohmhyrxxa und schüttelte sich vor Grausen, »und Dämonen sich aufführen wie Menschen!«

Diese Vorstellung rüttelte die dreizehnköpfige Versammlung auf.

Man überlegte hin und her, brachte Meinungen vor, Ideen aufs Tapet, verwarf sie wieder. So ging es lange Zeit, bis schließlich Zarkahr einen Vorschlag machte, der letzten Endes fast ungeteilte Zustimmung fand…

»Seit alters ist es doch so, dass LUZIFER nur seinem Ministerpräsidenten Audienzen gewährt«, begann der Gehörnte, »und in Ausnahmefällen auch dem Fürsten der Finsternis.« Er wandte sich an Rico Calderone. »Wie ist es? Hast du schon einmal um eine Audienz nachgesucht?«

»Dazu bestand bislang kein Anlass.« Calderone gab sich Mühe, sein Unbehagen zu verheimlichen. Doch ganz gelang ihm das nicht. Er hatte eine Ahnung, worauf Zarkahr hinaus wollte…

DER CORR nickte. »Du sagst es -bislang gab es keinen Grund. Aber das hat sich geändert - nicht wahr?« Er sah sich nach Zustimmung heischend um.

»Du«, wandte er sich dann wieder an Calderone, »hast die Möglichkeit, für Klarheit zu sorgen. Bitte um eine Audienz beim KAISER und teile uns hernach mit, was du hinter der Flammenwand gesehen und erlebt hast.«

Sein Grinsen als gehässig zu bezeichnen, wäre noch untertrieben gewesen.

Jeder in der Runde kannte Zarkahrs wahren Beweggrund. Rico Calderone war als Satans Ministerpräsident, durch den der KAISER die Hölle regierte, nicht von LUZIFER im Amt bestätigt worden. Er hatte Calderones Einsetzung nur nicht widersprochen. Dasselbe galt auch für Stygia, die ebenfalls ohne die ausdrückliche Zustimmung LUZIFERs, sondern nur mit seiner Duldung auf ihrem Thron saß.

Und allein darin sah nun mancher in der Runde beinahe schon einen Beweis für die Nichtexistenz LUZIFERs. Denn niemals hätte ein KAISER, dem das Wohl seines Reiches über alles ging, Emporkömmlinge wie Stygia und Calderone in den höchsten Ämtern der Hölle geduldet!

Wenn man nun also zumindest Rico Calderone nötigte, um eine Audienz bei LUZIFER zu ersuchen, schlug man damit vielleicht sogar mehr als nur zwei Fliegen mit einer Klappe. Man erhielt möglicherweise einen Beweis dafür, ob es den KAISER nun gab oder nicht, und konnte dann entsprechend reagieren und für Ruhe in der Hölle sorgen oder geeignete Maßnahmen ergreifen…

... und darüber hinaus schickte man Calderone damit vielleicht zur Schlachtbank!

Zarkahrs Vorschlag wurde einmütig angenommen. Calderone selbst enthielt sich der Stimme.

Stygia beobachtete ihn genau. Sie konnte ihm förmlich ansehen, dass er am liebsten seine für Dämonen tödliche Spezialschusswaffe unter der Kutte hervorgezogen und wenigstens den CORR, vielleicht aber auch alle Anwesenden umgebracht hätte.

Aber er beherrschte sich. Mit steinerner Miene nickte Calderone.

»Gut, einverstanden«, sagte er, und plötzlich löste sich sein starrer Gesichtsausdruck ein wenig und ließ ein dünnes, diabolisches Lächeln zu, das er Stygia schenkte.

Er sah sie an und befahl: »Und du, meine Teuerste, wirst mich begleiten!«

***

»Dann schlage ich vor, diese Versammlung aufzuheben«, sagte Astaroth in die Runde, und direkt an Calderone gewandt ergänzte er: »Damit du so schnell wie möglich um eine Audienz bei LUZIFER ersuchen kannst.«

Die anderen nickten und murmelten Zustimmung.

»Ah, ah«, machte Calderone jedoch und hob die Hand. »Langsam mit den jungen Pferden. Ich werde mich der Sache annehmen - zu gegebener Zeit.«

»Zu gegebener Zeit?«, echote Zarkahr grimmig. »Was soll das heißen? Du willst dich vor deiner Pflicht drücken, das ist alles!«

Calderone blitzte ihn eisigen Blickes an. »Hüte deine Zunge, CORR - sonst lasse ich sie dir herausschneiden und mir in Scheibchen gebraten zum Frühstück servieren.«

Astaroth meldete sich zu Wort, allerdings in ruhigem Ton. »Auch mich -und die anderen sicher ebenso - würde interessieren, warum du die Audienz oder das Ersuchen darum aufschieben willst?«

Calderone seufzte, bemüht, es nicht allzu theatralisch klingen zu lassen. »Im Moment habe ich sehr viel zu tun.«

»Ach ja? Womit denn?«, warf DER CORR ein.

»Unterbrich mich noch einmal, und es war das Letzte, was du je getan hast«, warnte Calderone ihn in gefährlich gelassenem Tonfall. Und tatsächlich hielt DER CORR die Klappe.

»Ich bin gerade dabei«, fuhr Calderone dann an die Runde gewandt fort, »die veränderte Situation in der Spiegelwelt zu untersuchen. Ihr wisst ja alle, was dort geschehen ist…«

Er ließ den Blick von einem zum anderen wandern. Jeder nickte. Das negative Abbild des Höllenfeinds Professor Zamorra hatte versucht, dort die Macht an sich zu reißen. Die Spiegelwelt-Stygia war von ihm getötet worden, in Kämpfen auch andere Dämonen gestorben. Der negative Zamorra hatte bei seiner »Operation Höllensturm« sich der Streiter aus der realen Welt bedient, die der positive Zamorra hier um sich geschart hatte. Auch auf dessen Seite hatte es Opfer gegeben. Dennoch war es in der Spiegelwelt dem dortigen Zamorra nicht gelungen, sich als Fürst der Finsternis zu etablieren. Im Gegenteil, er hatte eine böse Niederlage hinnehmen müssen, denn der dort noch lebende Lucifuge Rofocale hatte sich gegen ihn gewandt. Mithin war der dortige Fürstenthron derzeit vakant.

»Die neue Lage dort könnte die unsere beeinflussen -«, sprach Calderone weiter.

Astaroth wollte etwas einwenden, aber Calderone gebot ihm mit einer Geste abzuwarten, was er noch zu sagen hatte.

»- vielleicht«, relativierte er seine eben gemachte Aussage denn auch. »Um jedoch sicher sein zu können, ist es nötig, dass ich mich umfassend informiere. Und das kostet Kraft und Ressourcen - und nicht zuletzt auch sehr viel Zeit. Die Sache ist sehr komplex, und ich möchte nichts überstürzen noch etwas übersehen oder außer Acht lassen. Stimmt mir in dieser Hinsicht jemand nicht zu?«

Wieder sah er sich in der Runde um, wieder erntete er Nicken, wenn auch zögerlicher diesmal.

»Und ich glaube, diese Angelegenheit ist erst einmal wichtiger als das, worum ihr mich bittet«, fügte er schließlich hinzu.

»Was ist mit den Unruhen, die aufgrund der Verunsicherung entstanden sind? Sie könnten zunehmen und in der Folge -«, begann Zarkahr, doch Satans Ministerpräsident schnitt ihm mit einer knappen Handbewegung das Wort ab.

»Wenn ihr, wie ihr hier sitzt, nicht in der Lage seid, unter den Euren für Ruhe zu sorgen, dann sollte man vielleicht überlegen, euch zu ersetzen!«

Betretenes Schweigen. Nur Zarkahr ließ sich noch immer nicht einschüchtern.

»So leicht ist es nicht, die führenden Köpfe auszutauschen. Mir scheint, du bist mit dem höllischen Reglement nicht recht vertraut, Calderone.« Feindselig starrte er den jungen Dämon an.

Der hielt dem Blick aus den kalten Augen stand, und nach einer wohl bemessenen Pause entgegnete er: »Und mir scheint, du unterschätzt mich und meine Position. Vielleicht sollte ich ein paar der geltenden Regeln überholen. Vielleicht werde ich darüber mit LUZIFER reden, wenn ich ihm gegenüberstehe. Und rate mal, wem aus dieser Runde als Erstem ein Nachteil daraus erwüchse?«

Zarkahr schwieg. Aber den Blick hielt er unverwandt auf Calderone gerichtet.

Jeder der Anwesenden spürte, dass hier gerade ein seit langem schwelender Zwist aus Neid und Missgunst in Todfeindschaft umgeschlagen war…

Stygia gab sich den Anschein, die Wogen glätten zu wollen, und ergriff das Wort.

»Ich stimme Calderone zu. Die Spiegelwelt-Situation ist im Moment drängender. Ich entbiete ihm hiermit offiziell meine Hilfe dabei. Und von euch anderen erwarte ich als eure Fürstin, dass ihr euch dieser Sache nicht in den Weg stellt.«

Sie schaute einen nach dem anderen an und konnte sehen, dass keiner von ihnen wirklich einverstanden war. Aber es wagte auch niemand zu widersprechen oder einen Einwand zu machen. Gegen die geeinte Front aus Satans Ministerpräsident und Fürstin der Finsternis wollte keiner vorgehen - jetzt jedenfalls nicht, und auch nicht offen.

Sie, Stygia und Calderone, würden auf der Hut sein müssen…

Aber erst einmal waren sie auf der sicheren Seite mit dem Aufschub, den sie sich gerade erzwungen hatten.

Die Spiegelwelt interessierte Stygia nicht sonderlich, und sie hatte auch nicht wirklich die Absicht, Calderone bei etwaigen Nachforschungen dort zu unterstützen - wenn er das überhaupt vorhatte. Ihr ging es allein darum, nicht um eine Audienz bei LUZIFER ersuchen zu müssen. Zwar glaubte sie immer noch, dass Asmodis die Wahrheit gesprochen hatte, aber ein gewisses Restrisiko bestand doch. Und das wollte sie keinesfalls eingehen.

Ebenso wenig wie Rico Calderone, vermutete sie. Und darum ergriff sie jetzt Partei für ihn.

Satans Ministerpräsident nickte. »Gut, dann wäre das ja geklärt. Die Versammlung ist hiermit geschlossen.«

Zu Stygia sagte er: »Wir sehen uns später«, von den anderen verabschiedete er sich mit einer knappen Geste. Dann verschwand er.

Stygia blieb noch. Sie wollte durch ihre Anwesenheit verhindern, dass die elf anderen Dämonen jetzt schon, da sie noch alle versammelt waren, gegen sie und Calderone konspirierten. Dazu würde es wahrscheinlich noch früh genug kommen…

Sie wartete, bis alle gegangen waren. Erst dann verließ auch sie diese unwirtlichste Ecke der Hölle.

Aber obwohl die gröbste Gefahr erst einmal gebannt war, fühlte sie sich in ihrer Haut so unwohl wie lange nicht mehr.

Und Calderone verfluchte sie im Stillen dafür, dass er sie in diese Misere hineingezogen hatte, in der er doch eigentlich allein stecken sollte…

***

Wunderbar…!

Der stille Beobachter, der unbemerkt auch dem Konzil der dreizehn Dämonen beigewohnt hatte, war hoch erfreut.

Es klappte besser noch, als er zu hoffen gewagt hatte.

Er durfte sich jetzt nur keinen Fehler erlauben, nicht leichtsinnig werden. Musste beharrlich bleiben.

Konzentriert verfolgte er, was weiter geschah.

Kein leichtes Unterfangen. Die Dinge wurden zunehmend unübersichtlicher.

Dennoch gelang es ihm.

Mit traumwandlerischer Sicherheit ging er sämtlichen Verläufen innerhalb dieses großen Ereignisses nach.

Dass die immer größer werdenden Kreise seiner Macht dabei Sphären streiften und störten, die er nicht zu berühren beabsichtigt hatte, nahm er notgedrungen in Kauf.

Mit etwaigen Folgen musste er sich dann eben auseinander setzen.

Davor war ihm nicht bang.

Auch das würde er wie im Traum erledigen…

***

Über Château Montagne begann gerade der Morgen zu grauen, als Professor Zamorra erwachte.

Allein das war schon bemerkenswert. Denn Zamorra schlief für gewöhnlich bis weit in den Vormittag oder noch länger, wenn es sich irgend einrichten ließ. Eine Angewohnheit, die mit seiner Berufung einherging. Da seine Gegner - höllische Kreaturen und dergleichen - in der Regel nachtaktiv waren, wäre er ein wenig erfolgreicher Dämonenjäger gewesen, hätte er die Nächte verschlafen und tagsüber darauf gewartet, ihnen den Garaus zu machen.

Noch bemerkenswerter war an diesem Morgen, dass Zamorra schlagartig hellwach und noch dazu froh darüber war, aufgewacht zu sein.

»Meine Güte, was für ein Traum«, flüsterte er ins Dämmer des Schlafzimmers und erschrak leicht, als er daraufhin eine andere Stimme hörte.

»Du auch?«

Die dritte Besonderheit dieses frühen Morgens.

Nicole Duval, seine Lebensgefährtin und Sekretärin und genau wie er kein Frühaufsteher, war ebenfalls schon wach. Und das offenbar aus demselben Grund.

»Hattest du auch einen Albtraum?«, fragte Zamorra und berührte sanft ihr nacktes Bein.

Sie zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, ob man es so nennen kann.«

Das machte Zamorra stutzig. Denn auch er hätte das, was er geträumt hatte, nicht unbedingt als Albtraum bezeichnet. Sicher, es hatte ihn beunruhigt, sehr sogar, und diese Beunruhigung hatte sich mit dem Erwachen keineswegs gelegt. Aber es war kein Traum von der Sorte gewesen, in denen man vor Angst fast verging.

Andererseits konnte er nicht einmal genau sagen, was er da überhaupt geträumt hatte. Er konnte den Traum nicht einordnen. Es war eine…

»… Flut von Eindrücken und Bildern…«, hörte er Nicole neben sich sagen.

Und seine Ahnung verdichtete sich langsam zu Gewissheit.

»… Bilder aus der Hölle«, erinnerte er sich nun genauer an seinen Traum.

Nicole hatte noch etwas sagen wollen, verstummte aber abrupt und sah ihn an.

»Cheri, haben wir etwa…«, begann sie dann.

Zamorra nickte und vollendete: »…dasselbe geträumt. Sieht ganz so aus.«

»Das ist ja ein Ding!«, entfuhr es Nicole.

»Ein Ding, das mir nicht gefällt«, murmelte Zamorra.

»Lass uns beim Frühstück drüber reden«, schlug Nicole vor und stand auf.

Nach einem frühmorgendlichen Liebesspiel stand ihnen beiden nicht der Sinn, und zum Weiterschlafen waren sie zu aufgewühlt.

Butler William brachte auch zu dieser frühen Stunde ein ansehnliches Frühstück auf den Tisch. Zamorra und Nicole genossen die seltene Ruhe, da die anderen Bewohner des Schlosses noch in tiefem Schlummer lagen.

»Bilder aus der Hölle also«, schnitt Nicole schließlich an, was ihnen beiden den Schlaf geraubt hatte.

»Und ich hatte dabei den Eindruck, als liege da einiges im Argen«, erinnerte sich Zamorra.

Nicole pflichtete ihm mit einem Nicken bei. »Ja, als herrschten dort… ich weiß nicht, Unruhen oder so etwas.«

Jetzt nickte Zamorra. »Fragt sich nur, warum? Was hat diesen Aufruhr verursacht?«

»Ich frage mich vielmehr, warum wir davon geträumt haben«, wunderte sich Nicole.

»Ich bin gar nicht sicher, ob es wirklich ein Traum war…«, sinnierte Zamorra.

»Ja, jetzt, wo du es sagst… Mir war irgendwie, als sei es nicht mein eigener Traum. Als hätte ich am Traum eines anderen teil.« Sie hob die Schultern und biss von ihrem Schinkenbrötchen ab. Kauend fuhr sie fort: »Ich weiß, das klingt blöd, aber anders kann ich es nicht ausdrücken.«

»Nein, nein, das stimmt schon. Bei mir war’s genauso.«

»Wie auch immer - es stellt sich die Frage, ob es wahr war oder eben nur geträumt.«

»Das war echt«, behauptete Zamorra. »Davon bin ich überzeugt. Ich hab’s gespürt.«

»Na schön, in der Hölle könnte also bald die Hölle los sein«, brachte Nicole es salopp auf den Punkt. »Das ist gut für uns.«

»Ach ja?«

»Na, sicher. Wenn sie sich in der Hölle gegenseitig die Köpfe einschlagen, dann brauchen wir es nicht mehr zu tun«, meinte Nicole.

»Im Grunde hast du ja Recht…«

»Und im Nichtgrunde?«

Zamorra lächelte. »So lange die Kloppereien auf die Hölle beschränkt bleiben, ist alles in Ordnung. Aber ich sehe die Gefahr, dass sie sich auf andere Welten ausweiten könnten - auf unsere zum Beispiel. Und die Erde als Schlachtfeld eines Dämonenkriegs? Nein, danke, das muss ich nicht haben.«

»Dann willst du dich als Schlichter in die Querelen der Hölle einmischen?«, fragte Nicole verwundert.

Zamorra winkte ab. »Nicht unbedingt. Aber ich wüsste gerne, worum es bei diesen Unruhen geht.« Er schauderte unwillkürlich. »Verdammt, ich komme mir vor, als steckte ich da selbst mittendrin. Als hätte ich mich im Schlaf damit infiziert.«

»Das legt sich«, tröstete ihn Nicole. »Mir ging es nach dem Aufwachen auch so. Inzwischen ist es vorbei.«

»Vielleicht hat es mich ja stärker erwischt«, wandte Zamorra ein. »Was immer dieses ›es‹ auch ist. Ich könnte länger davon heimgesucht worden sein. Mein Traum, oder was es auch war, könnte intensiver gewesen sein. Jedenfalls fühle ich die Unruhe, die dort herrschte, auch in mir.«

»Soll ich dich mit dem Amulett durchchecken?«, erbot sich Nicole. Zamorras magisches Amulett, auch Merlins Stern genannt, ließ sich vielseitig einsetzen, als Waffe ebenso wie als Hilfsmittel. Wenn Zamorra mit irgendeiner Art von Magie infiziert war, ließ sich das mit dem Amulett möglicherweise feststellen und beheben.

Aber er lehnte ab. »Lass mal. So lange das Amulett nicht von selbst Alarm schlägt, scheine ich ›sauber‹ zu sein.« Er berührte die handtellergroße Silberscheibe, die er an einer Halskette vor der nackten Brust trug.

»Dein Wort in Merlins Ohr«, seufzte Nicole und nahm dann den Faden wieder auf: »Also, was wollen wir unternehmen?«

»Wie gesagt, ich möchte herausfinden, was hinter dieser Aufregung in der Hölle steckt.«

»Wir könnten Vassago beschwören«, schlug Nicole vor. Vassago war ein Dämon, dessen Beschwörung eine wie auch immer geartete Wasserfläche - eine Pfütze, eine Kaffeetasse oder einen Ozean - in einen Spiegel verwandelte. Darin wurde dann das sichtbar, was der Rufende sehen wollte oder Vassago ihm zu zeigen in der Lage war.

Zamorra wiegte den Kopf. »Vassago kann uns nichts verraten, sondern in seinem Spiegel nur Dinge zeigen. Aber gesehen haben wir ja schon, was uns alarmiert hat. Das hilft uns in diesem Fall also nicht weiter.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Ich würde lieber jemanden fragen, der wissen könnte, was in den Schwefelklüften vorgeht. Jemanden, der seine Augen und Ohren überall hat - auch wenn er gern das Gegenteil behauptet.« Zamorra zwinkerte Nicole verschwörerisch zu.

»Och, nö«, machte sie verdrossen. »Assi?«

»Genau den«, nickte er.

»Muss das sein?«, maulte Nicole. Sie hegte eine Abneigung gegen Asmodis, der seit seiner Abkehr von der Hölle als Sid Amos firmierte und den Nicole »Assi« nannte - nicht, weil es ein Kosename war, sondern weil der Ex-Teufel auf diese Titulierung allergisch reagierte.

»Hast du eine bessere Idee?«, gab Zamorra ihre Frage von eben mit einem Lächeln zurück.

»Nein«, musste sie gestehen.

»Eben«, sagte Zamorra. »Wenn jemand etwas weiß und willens ist, sein Wissen mit uns zu teilen, dann Sid.«

»Und wie willst du Kontakt zu ihm aufnehmen?«, fragte Nicole. »So weit ich weiß, steht er immer noch in keinem Telefonbuch dieser Welt. Hey, wie wär’s mit dem Höllenzwang?« In ihren schönen braunen Augen tanzten mit einem Mal goldene Tüpfelchen, ein Zeichen dafür, dass ihre eigene Idee sie in Aufregung versetzte - und zweifelsohne eine Aufregung angenehmer Natur…

Mit dem Höllenzwang konnten Weißmagier Dämonen herbei zitieren und sich untertan machen, so lange sie solcherart gebannt waren. Für die betroffenen Dämonen war es ein höchst unliebsamer Zustand, unter dem Höllenzwang zu stehen, zumal er auch mit Schmerzen einherging.

Als sie es das letzte Mal probiert hatten, war Sid Amos noch dafür empfänglich gewesen. Seinen Anblick und sein Gejammere hatte Nicole nicht vergessen…

Doch Zamorra winkte ab und verdarb ihr damit die Freude auf eine Wiederholung dieses Schauspiels.

»Nein, das wäre in diesem Fall nicht sehr geschickt. Schließlich will diesmal ich etwas von Sid und nicht umgekehrt. Ich muss ihn also mit Samthandschuhen anfassen, um ihn mir gewogen zu machen.« Zamorra überlegte. »Vielleicht wäre es auch nicht schlecht, seine Neugier zu wecken, um ihn überhaupt erst für ein Treffen zu interessiêren.«

»Versuch’s doch mal mit einer E-Mail«, meinte Nicole.

Zamorra schnippte mit den Fingern. »Das ist es!«

Vor einiger Zeit hatte Sid Amos sich nämlich bei ihnen per E-Mail gemeldet. Die Absende-Adresse lautete . Zamorra hatte darauf geantwortet, und die Mail war nicht als unzustellbar zurückgekommen. Das hieß, der Adressat hatte sie erhalten, und dieser Adressat war Sid Amos.

Zamorra ging in sein Arbeitszimmer und schrieb an einem der drei dort befindlichen Computerplätze eine E-Mail an besagte Adresse. Er schlug Asmodis ein Treffen vor. Am besten im Dorf unterhalb des Châteaus, in Mostaches Kneipe, wo der Ex-Teufel zwar kein gern gesehener Gast war, sich aber trotzdem - oder gerade drum? - recht heimisch fühlte. Von dort aus sollte er dann im Schloss anrufen, um Bescheid zu sagen, dass er da war.

Zamorra schickte die Mail ab.

O tempora, o mores!, dachte er schmunzelnd. Heutzutage muss man sogar den Teufel elektronisch heraufbeschwören… Er erinnerte sich der unzähligen Briefe, die er früher per Hand und mit Schreibmaschine geschrieben hatte. Die Generation, die jetzt heranwuchs, konnte sich das gar nicht mehr vorstellen. Für die Kids galt eine Schreibmaschine ja heute schon als Museumsstück…

Dann begann das Warten auf Asmodis alias Sid Amos.

Und das fiel dem Professor in der merkwürdig nervösen Stimmung, in der er sich immer noch befand, so schwer wie selten zuvor…

***

NEIN!

Dem stillen Beobachter entging nicht, dass der Meister des Übersinnlichen auf die Vorgänge in der Hölle aufmerksam geworden war. Er war es ja selbst schuld. Weil er, wenn auch ohne Absicht, die Traumsphären von Professor Zamorra und Nicole Duval berührt hatte in seinem Trachten, alles im Auge zu behalten. Da die Hölle keine Welt im Sinne eines anderen Planeten, sondern vielmehr eine andere Dimension war, die stellenweise mit der irdischen überlappte, hatte es zu dieser Berührung kommen können.

Und nun stand Zamorra im Begriff zu intervenieren.

Das durfte nicht sein!

Der Beobachter war sich bewusst, dass er Zamorra nicht ewig daran hindern konnte, sich einzumischen. Aber er konnte verhindern, dass es jetzt schon geschah, so früh im Spiel!

Er musste etwas unternehmen. Schnell!

Nur - was?

Er überlegte. Und verfiel auf eine Idee.

Zu ihrer-Verwirklichung brauchte er allerdings Hilfe.

Aber das wiederum war kein Problem.

Hilfe stand ihm zu Diensten.

In buchstäblich jeder Form.

***

Das Warten auf den Teufel begann Zamorra regelrecht aufzureiben.

Mit einigen Meditationsübungen gelang es ihm zwar, die Unruhe in sich etwas zu besänftigen, aber vollends vertreiben konnte er sie nicht. Um sich abzulenken, befasste er sich in Gedanken mit den Geschehnissen, die sie in jüngster Zeit auf Trab gehalten hatten.

Der Kampf um die Hölle, der größtenteils an Nicole und ihm vorbeigegangen war - sein negatives Double aus der Spiegelwelt hatte Nicole und ihn einfach gefangengenommen und hatte das Kommando übernommen, um das »Unternehmen Höllensturm« durchzuziehen und die entstehende dritte Tafelrunde der Lichtstreiter ins Verderben zu führen. Bis es Zamorra und Nicole gelungen war, sich zu befreien und selbst in die Hölle vorzustoßen, waren bereits einige der verschworenen Gemeinschaft im Kampf gegen die Dämonen gefallen.

Pater Aurelian… der Wolf Fenrir… der Sauroide Reek Norr…

Der einzige Pluspunkt der Aktion war, dass der Zauberer Merlin wieder wie in alten Zeiten auftrat und agierte. Vorher war er immer unzuverlässiger geworden, und sicher war ihm auch eine Teilschuld anzurechnen, dass die Tafelrunde den Versprechungen des negativen Zamorra gefolgt war - obwohl sie in Wirklichkeit noch gar nicht wirklich vollständig war. Aber das hatte niemand bedacht, und das war auch die große Chance der Spiegelweitdämonen gewesen.

Kaum war das alles ausgestanden, als Zamorra es mit dem »Seelenangler« zu tun bekam. Und nun, gerade vor einer Woche, eskalierte der Kampf zwischen den Vampiren Kuang-shi und Fu Long. Es war zu einem regelrechten Krieg zwischen Fu Longs Vampirsöldnern und den wolfsköpfigen Tulis-Yon des Kuang-shi gekommen, und Jack O’Neill vom Los Angeles Police Department hatte ebenfalls sein Leben verloren.

Diese Verluste an Freunden und Mitstreitern musste Zamorra erst einmal verkraften. Dabei halfen ihm die paar Tage des Nichtstuns, das sie sich jetzt gönnten, solange es möglich war.

Weil aber auch das nicht dazu angetan war, ihn zu beruhigen, arbeitete er ein Weilchen an der Aktualisierung seines seit langem vergriffenen Fachbuchs über Mystik, Mythologie und Magie der Native Americans, das ein Verlag in Übersee neu herausgeben wollte. Aber Zamorras Konzentrationskraft reichte momentan einfach nicht, seine Gedanken darauf zu fokussieren - immer wieder schweiften sie ab und hin zu dem, was er geträumt hatte…

... Unruhen in der Hölle.

Es waren weniger die Bilder, die ihn alarmierten, sondern vielmehr die Atmosphäre, an der er im Traum teilgehabt hatte. Die bloßen Bilder ließen nämlich durchaus verschiedene Interpretationen zu und konnten dementsprechend alles Mögliche bedeuten: umher eilende, teils scheußliche Kreaturen, die sichtlich aufgeregt waren und aufeinander einredeten. Und diese Aufregung breitete sich allmählich über die gesamte Hölle aus, wie ein Fleck, den ein umgestoßenes Tintenfass verursacht.

Die Stimmung hingegen…

Zamorra hatte sie als gewaltbereit empfunden. Und zugleich als zutiefst verstört. Chaotisch. Als seien die höllischen Wesen, die er im Schlaf gesehen hatte, ihres Haltes beraubt worden.

Genauer konnte er es nicht ausdrücken. Dazu waren seine Traumeindrücke dann doch wieder zu vage gewesen.

Umso wichtiger war es, Gewissheit zu erhalten. Und die erhoffte er sich von Asmodis.

Er wäre nicht so weit gegangen, den einstigen Fürsten der Finsternis als Freund zu bezeichnen. Allenfalls als Verbündeten konnte er Sid Amos sehen - aber auch das nur, wenn es dem alten Ex-Teufel in den Kram passte. So blieb Zamorra in diesem Fall nur die Hoffnung, dass es auch in Asmodis’ Interesse lag zu ergründen, was da in der Hölle vorging.

Wenn er sich doch nur endlich gemeldet hätte!

Das Telefon klingelte.

Wenn man vom Teufel spricht - oder wenigstens an ihn denkt…

Zamorra lächelte, ein bisschen auch vor Erleichterung, und nahm den Anruf über den Computer, vor dem er immer noch saß, entgegen. Dazu brauchte er keinen Hörer abzunehmen. Per Tastendruck konnte er die Spracheingabe des Computers nutzen, um den Anrufer zu begrüßen.

»Na endlich«, sagte er anstatt eines »Hallo?« oder seinen Namen zu nennen.

»Zamorra?«, drang eine fragende Stimme aus den Lautsprechern des PCs.

»Oh«, machte der Parapsychologe überrascht und enttäuscht in einem. Der Anrufer war nicht Asmodis. Er glaubte aber, die Stimme zu erkennen, und fragte zurück: »Pascal?«

»Genau selbiger welcher«, antwortete sein Gesprächspartner. »Hast du meinen Anruf etwa erwartet? Würde mich ja nicht wundern bei dir…«

»Nein, ich habe…« Zamorra verzichtete darauf zu erklären, dass und warum er auf eine Nachricht von Asmodis wartete. Stattdessen fragte er: »Was gibt’s? Du klingst etwas heiser, mein Freund. Alles in Ordnung?«

Pascal Lafitte war ein junger Mann und Familienvater, der in dem unterhalb von Château Montagne gelegenen Dorf wohnte und für Zamorra sozusagen als »Späher« tätig war. Er durchforstete regelmäßig mehrere internationale Zeitungen und suchte auch im Internet nach Meldungen über Ereignisse in aller Welt, bei denen es nicht mit rechten Dingen zuzugehen schien. Meist recherchierte er dann selbst noch ein wenig darüber, und wenn sich seiner Meinung nach der Verdacht erhärtete, es könnten schwarzmagische Aktivitäten dahinter stecken, informierte er Zamorra darüber, damit der erfahrene Dämonenjäger sich darum kümmern konnte.

Es war anzunehmen, dass Pascal auch jetzt aus eben diesem Grund anrief. Was Zamorra momentan allerdings nicht recht zupass kam. Dennoch wimmelte er Pascal natürlich nicht ab. Der junge Mann war ihm in den vergangenen Jahren zu einem unbezahlbaren Helfer geworden und hatte mit seinen Hinweisen schon oft größeres Unheil verhindert.

»Grippe«, antwortete Pascal auf Zamorras Frage. »Nadine und die Kinder hat’s auch erwischt. Die ganze Familie liegt flach. Ich war nur eben in Feurs, um Hustensaft zu besorgen, und leg mich auch gleich wieder hin.«

»Aber deswegen rufst du nicht an, vermute ich«, sagte Zamorra.

»Nein, natürlich nicht. Ich… Kennst du den Film ›Brigadoon‹?«

Zamorra zog verwirrt die Stirn kraus. »Äh, ja. Ein Musical mit Gene Kelly, wenn ich mich nicht irre. Darin geht’s um -«

»- um ein verwunschenes Dorf, das alle hundert Jahre für einen Tag aus dem Nichts auftaucht. Oder so in etwa jedenfalls.«

Zamorra räusperte sich. Die Unruhe in ihm machte sich wieder stärker bemerkbar. »Pascal, wenn du mit mir über alte Filme reden willst, können wir das gerne ein andermal tun. Lass uns bei Gelegenheit ein paar Flaschen Wein köpfen und -«

»Nein, nein«, wehrte Pascal mit einem heiseren Lachen ab. »Ich habe auf meinem Rückweg von Feurs etwas gesehen, das mich an ›Brigadoon‹ erinnert hat.«

Zamorra wartete auf eine genauere Erklärung.

»Ein Dorf, das es vorher nicht gegeben hat - das es, so weit ich weiß, nie gegeben hat. Nicht an dieser Stelle jedenfalls. Und es war auch noch nicht dort, als ich nach Feurs unterwegs war.«

»Wo war das denn?«, fragte Zamorra nun doch interessiert.

»Etwa auf halber Strecke nach Feurs«, antwortete Pascal und beschrieb die Stelle genauer. Feurs war von Château Montagne aus die nächst größere Ortschaft, und das Dorf, das laut Pascal wie aus dem Nichts aufgetaucht war, lag etwa auf halbem Wege dorthin. Zamorra kannte die Stelle und war auch in der Historie des Landstrichs bewandert genug, um ziemlich sicher sein zu können, dass es dort nie eine Ansiedlung gegeben hatte. Auch über anderweitige mysteriöse Vorkommnisse in der bezeichneten Gegend war ihm nichts bekannt.

»Seltsam«, murmelte er denn auch.

»Sag ich ja«, meinte Pascal.

»Ist dir sonst noch etwas daran aufgefallen? Hast du dich dort umgesehen?«, fragte Zamorra.

»Nein, das schien mir zu gefährlich. Ich muss zugeben, dass mir schon verdammt unheimlich zumute war, als ich da plötzlich dieses Dorf gesehen habe. Und ich dachte mir, es sei am besten, dir so schnell wie möglich davon zu erzählen.«

»Du hast genau das Richtige getan.«

»Schaust du dir das mal an?«

Zamorra überlegte. Er sah sich ein bisschen in der Zwickmühle. Einerseits brannte er darauf zu erfahren, was in der Hölle los war, und wartete in dieser Angelegenheit auf Asmodis. Andererseits schien ihm auch die Sache mit dem merkwürdigen Dorf so beunruhigend, dass er sie nicht auf sich beruhen oder auch nur aufschieben wollte…

Er beschloss, erst einmal Pascals Hinweis nachzugehen. Mit dem Wagen war er in weniger als einer halben Stunde vor Ort und konnte sich dort zumindest einmal umschauen. Dann konnte er immer noch entscheiden, was als Nächstes zu unternehmen war und welchem Fall er Priorität einräumen musste.

»Alles klar«, sagte Pascal, als der Professor ihm seine Entscheidung mitgeteilt hatte.

»Gute Besserung euch allen«, wünschte Zamorra noch.

»Wie…? Ach so, ja, äh, danke«, erwiderte Pascal, verabschiedete sich und legte auf.

Zamorra suchte Nicole auf, die sich die Zeit im Fitnessraum vertrieb, und informierte sie über den Stand der Dinge. Ihr Angebot, ihn zu begleiten, lehnte er ab. Stattdessen bat er sie, an seiner Stelle auf eine Antwort von Sid Amos zu warten, und ihn per Handy zu benachrichtigen, sobald der Ex-Teufel sich meldete.

Schon im Gehen begriffen, wandte er sich noch einmal um.

»Und wenn Madame Claire da ist -«, Madame Claire war die Köchin, die täglich vom Dorf ins Château heraufkam, um die Bewohner zu verköstigen, »- bitte sie doch, einen Topf ihrer kräftigen Hühnerbrühe zu kochen. Den soll dann jemand zu den Lafittes hinunterbringen. Die ganze Familie liegt nämlich krank im Bett.«

»Wird gemacht, Chef.« Immer noch erstaunlich atemlos salutierte Nicole von der Tretmühle aus, wo sie bereits über zehn Kilometer herunter gestrampelt hatte.

Zamorra warf ihr eine Kusshand zu und ging.

Draußen in den früheren Stallungen des Schlosses stieg er in seinen silbermetallicfarbenen BMW 740i, fuhr dann in Richtung Feurs und hielt Ausschau nach einem Dorf, das es nicht geben durfte…

***

Sehr gut!

Der stille Beobachter war, wenn auch noch nicht wirklich zufrieden, so doch erleichtert. Sein eilends gefasster Plan schien seinen vorgesehenen Gang zu nehmen…

Kaum dass Zamorra den Köder geschluckt hatte, ließ der Beobachter ihn für den Moment aus den Augen und wandte sich an seinen Helfer.

»Bist du bereit?«, fragte er ihn.

Der andere wand sich und wirkte ganz unglücklich. »Du verlangst sehr viel von mir -«

»Wozu ich das Recht habe. Muss ich dich daran erst erinnern?« Unverhohlene Drohung klang in den Worten mit.

»Nein, nein«, beeilte sich der Helfer zu versichern. »Ich meinte ja nur, was du von mir erwartest… so etwas habe ich bis jetzt noch nie versucht, nichts in dieser Größe. Bisher habe ich immer nur -«

»Keine Sorge, mit meiner Unterstützung wird es gelingen. Vergiss nicht, wie kompatibel wir sind.«

»Ich weiß, Herr.«

»Gut. Dann lass uns anfangen.« Er sah kurz nach, wo Zamorra sich befand. »Die Zeit drängt. Er ist bereits unterwegs.«

Und gemeinsam sorgten sie dafür, dass der Meister des Übersinnlichen auch fand, wonach er suchte…

***

Die Landstraße, die von Château Montagne nach Feurs führte, war nur wenig befahren. Momentan war Zamorra sogar der einzige Autofahrer, der sie benutzte. Weder kamen ihm andere Fahrzeuge entgegen, noch fuhren welche hinter ihm. Etwas stärkerer Verkehr herrschte hier nur, wenn am Morgen ein paar Leute aus dem Dorf unterhalb des Schlosses nach Feurs zur Arbeit und am Abend wieder nach Hause fuhren.

Das schmale Asphaltband schlängelte sich parallel zum Tal der Loire dahin, zwischen sanft ansteigenden und abfallenden Hügeln hindurch, an deren Hängen hie und da Wein angebaut wurde, vorbei an Äckern, und ab und an schimmerte dahinter der Fluss in der Vormittagssonne.

Und dann sah Zamorra das Dorf, von dem Pascal Lafitte gesprochen hatte.

Das Dorf, das es bislang nicht gegeben hatte. Jedenfalls nicht an der Stelle, an der es sich jetzt befand.

Wie hingeduckt lag es in einer weiten Bodensenke, von Hügeln umrahmt und zur Loire hin abgeschirmt. Von der Straße aus führte sogar ein Weg hinunter, der am Dorfrand in die Hauptstraße mündete, um die sich das Gros der Häuser gruppierte.

Wer zum ersten Mal hier vorbeikam, konnte durchaus glauben, das Dorf sei schon immer hier gewesen.

Aber Zamorra wusste es besser. Er hatte dieses Dorf noch nie gesehen, weder hier noch anderswo.

Was also war geschehen? Warum war diese Ortschaft hier aufgetaucht? Und wie?

Er hatte den BMW am Straßenrand gestoppt. Jetzt stieg er aus, sah über das Wagendach hinweg hinunter zu dem Dorf und nahm den Anblick konzentriert in sich auf.

Es handelte sich um eine Ansammlung von kaum zwei Dutzend Häusern. Überragt wurden ihre Dächer vom stämmigen Turm einer kleinen Kirche, an die sich ein Friedhof anschloss. Die wenigen Straßen beziehungsweise Gassen waren nicht asphaltiert, nicht einmal gepflastert.

Die Ortschaft war sichtlich alt, gehörte nicht nur nicht an diese Stelle, sondern offenbar nicht einmal in diese Zeit. So hatten Dörfer, wie Zamorra aus eigener Zeitreiseerfahrung wusste, im 19. und 18. Jahrhundert ausgesehen.

Außerdem machte die kleine Siedlung einen verlassenen Eindruck. Es war keine Menschenseele zu sehen, nicht einmal ein streunender Hund ließ sich blicken, und aus keinem der Schornsteine auf den Hausdächern stieg Rauch, obwohl der Morgen kühl war.

Und noch etwas fiel Zamorra auf: Das Dorf passte nicht in diese Gegend. Der Baustil entsprach nicht dem anderer alter Dörfer in der Umgebung. Das Dorf unterhalb seines Châteaus zum Beispiel war ebenfalls sehr alt, sah aber ganz anders aus als dieses.

Dass hier einiges nicht stimmte, daran hegte Zamorra nicht den geringsten Zweifel. Seine Aufgabe war es nun, herausfinden, was es mit diesem sonderbaren Dorf auf sich hatte.

Er holte das Amulett unter dem Hemd hervor, hakte es von der Kette los und legte es flach auf seine Hand. Wartete. Aber nichts geschah.

Er manipulierte ein paar der erhaben gearbeiteten Hieroglyphen auf dem äußeren Silberband des Amuletts, aber noch immer erwärmte sich das magische Kleinod nicht und zeigte auch sonst keine Reaktion.

Immerhin, daraus ließ sich schließen, dass Merlins Stern keine schwarzmagische Ausstrahlung wahmahm. Wäre das der Fall gewesen, hätte das Amulett etwas dagegen unternommen.

Es drohte also zumindest keine unmittelbare Gefahr.

Zamorra atmete tief durch, stieg wieder ein und ließ die Seitenfenster herunter sirren, um nicht nur sehen, sondern auch hören zu können, wenn sich draußen etwas tun sollte.

Dann lenkte er den BMW langsam die Fahrbahn zu dem Dorf hinab. »Fahrbahn« war eine etwas hochtrabende Bezeichnung für die holprige Piste, die kaum mehr als ein Feldweg war, auf dem vorwiegend Kutschen und ähnliche Gefährte zu verkehren schienen, nicht aber Autos. Aber das passte ja wiederum zu Zamorras Eindruck, dass dieses Dorf nicht in die heutige Zeit gehörte…

Auf halber Strecke hielt er ein weiteres Mal an und versuchte noch einmal, dem Amulett eine Reaktion zu entlocken. Abermals verhielt es sich still und blieb kalt. Zamorra befestigte es wieder an der Halskette, ließ es jedoch über dem Hemd vor der Brust hängen.

Vorsichtig fuhr Zamorra weiter, wich den gröbsten Unebenheiten aus, bremste den Wagen unmittelbar am Ortsrand ab und sah sich um, ohne etwas Verdächtiges, einen Menschen oder irgendeine Regung auszumachen.

Dann ließ er den BMW über die imaginäre Grenzlinie rollen und…

... urplötzlich war alles anders!

***

Es war nicht das Amulett, das Zamorra warnte. Merlins Stern reagierte nicht. Und das hieß mit ziemlicher Sicherheit, dass es nicht schwarze Magie war, die hier wirkte. Ein Trost…

Was Zamorra alarmierte, waren sein in vielen Jahren antrainierter Instinkt, der ihn auf Gefahren jedweder Art aufmerksam machte - und in diesem Fall auch seine normalen Sinne.

Hatte eben noch die Sonne von einem fast wolkenlosen Himmel geschienen, war er jetzt mit einem Mal grau verhangen, so dicht, dass die Farben ringsum fast vergingen. Die Temperatur fiel übergangslos und spürbar um etliche Grade. Über die Straße aus festgestampften Lehm kroch Nebel, und dieser Nebel brachte einen salzigen Geruch mit, als käme er vom Meer her…

... aber die Atlantikküste lag -zig Kilometer entfernt.

Hinter Nebel waren auch die umliegenden Hügel verschwunden. Und als Zamorra sich umdrehte und einen Blick durch die Heckscheibe warf, war auch die Landstraße durch den unmöglich plötzlich aufgetretenen Nebel nicht mehr zu sehen.

Zamorra schaute sich um. Sah niemanden. Nur das jenseitige Ende des Dorfes beziehungsweise der längs hindurch führenden Hauptstraße war vage zu erkennen, etwa einen halben Kilometer vor ihm.

Ohne groß nachzudenken, legte er den Rückwärtsgang ein und ließ den BMW nach hinten schießen. Die Reifen schleuderten Dreck hoch, der von unten gegen den Wagen prasselte.

Die unheimliche Veränderung seiner Umgebung war eingetreten, als Zamorra die Ortsgrenze passiert hatte. Jetzt wollte er wissen, ob wieder alles beim Alten war, wenn er das Dorf verließ.

Nur gelang ihm das nicht.

Sein Wagen überquerte die unsichtbare Grenzlinie zwar - rollte damit aber nicht aus dem Dorf hinaus, sondern augenblicklich auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinein!

Plötzlich befand Zamorra sich mit seinem BMW an genau der Stelle, die er vor ein paar Sekunden noch ungefähr 500 Meter vor sich ausgemacht hatte.

»Merde!«, fluchte er und hieb wütend aufs Lenkrad.

Er versuchte es noch einmal. Fuhr vorwärts aus dem Dorf hinaus - und vorwärts auf der anderen Seite, wo er eben noch gewesen war, wieder hinein…

Er saß fest. Im wörtlichen Sinne. Und ohne zu wissen, wo eigentlich und vor allem warum.

Einen positiven Effekt allerdings hatte diese Misere…

Zamorra grinste freudlos.

... die Unruhe, die er seit dem Aufwachen in sich verspürt hatte, war so gut wie verflogen - weil er jetzt ein sehr viel drängenderes Problem am Hals hatte.

***

Der stille Beobachter war wieder allein.

Sein Helfer war fort, tat, was er als Herr ihm geheißen hatte. Zurückgeblieben war der Gestank sei-

ner elenden Angst, der sich nur langsam verflüchtigte.

Der Beobachter besah sich, was sie beide in einem gemeinschaftlichen Kraftakt inszeniert hatten, und war zufrieden mit ihrem Werk.

Das Ablenkungsmanöver für Zamorra stand also - das Gerüst jedenfalls, wenn man es so nennen wollte. Und der Meister des Übersinnlichen war auch schon ins Netz gegangen, sozusagen.

Jetzt musste der Beobachter nur noch für die Details und Feinheiten sorgen, damit Zamorra auch hinreichend beschäftigt war. Der weitere Ablauf des Geschehens sollte selbsttätig erfolgen, sodass er nicht mehr eingreifen musste und sich wieder ausschließlich auf das Wesentliche konzentrieren und die Entwicklung seines eigentlichen Planes überwachen konnte.

Er überlegte, dann nickte er. Ja, das war eine gute Idee…

Hätte er den magischen Prozess, den er nun vornahm, einem Menschen erklären müssen, wäre der-Vergleich mit der Installation eines interaktiven Computerprogramms wohl am naheliegendsten gewesen. Es war so speziell auf Zamorra abgestimmt, dass er gar nicht anders konnte, als daraufzu reagieren. Und mit seinen Reaktionen hielt er wiederum das »Programm« am Laufen und trieb die Ereignisse voran.

Doch der Beobachter musste sein Vorgehen niemandem erklären.

Er war niemandem Rechenschaft schuldig.

Er stand über allen und allem.

***

Zamorra unternahm noch eine Reihe von »Ausbruchsversuchen« aus dem unheimlichen Dorf. Er probierte, es über Seitengassen zu verlassen, jedoch mit dem gleichen Misserfolg: Jedes Mal tauchte er unverzüglich auf der gegenüberliegenden Seite des Ortes wieder auf.

Dann ließ er den BMW stehen und versuchte es zu Fuß - mit demselben frustrierenden Ergebnis: Kaum hatte er einen Schritt über die Ortsgrenze hinaus in den Nebel getan, betrat er das Dorf vis-à-vis wieder.

Körperlich empfand er dabei nichts, keine Veränderung, keine tatsächliche Transition, keine wie auch immer geartete magische Wirkung. Es geschah einfach so, unspürbar. Und auch das Amulett zeigte noch immer nichts an.

So fruchtlos wie seine Fluchtversuche war es auch, Kontakt zu Nicole beziehungsweise zum Château aufnehmen zu wollen. Weder per Handy noch über das Telefon im Auto bekam er eine Verbindung. Nicht einmal über Trans funk.

Fast schien es, als existiere die Welt außerhalb des vom Nebel umschlossenen Dorfes nicht mehr.

Aber diese Befürchtung schob Zamorra erst einmal beiseite. So schlimm würde es schon nicht sein…

Blieb dennoch die Frage: Was ging hier vor, was hatte es mit diesem sonderbaren Dorf auf sich?

In Gedanken ging Zamorra durch, was ihm dazu einfiel.

Nicht zuletzt angeregt durch Pascal Lafittes Erwähnung des Filmes »Brigadoon« kam ihm als Erstes in den Sinn, dass irgendein Fluch auf diesem Dorf lasten könnte. Diese Vermutung half ihm allerdings auch nicht weiter, jedenfalls nicht, bis er mehr über den Ort wusste.

Eine andere Möglichkeit war, dass es sich um eine Falle handelte. Verfolgte man diesen Gedanken weiter, stellte sich automatisch die Frage: Wen wollte man hier festsetzen? Irgendwelche Menschen, die zufällig des Weges kamen und die ihre Neugier in das Dorf führte, oder speziell ihn?

Auch darauf wusste Zamorra keine Antwort. Ebenso wenig auf die Frage, wer, wenn es denn so war, diese Falle gestellt hatte. Trotzdem dachte er noch ein bisschen weiter in diese Richtung…

Das Dorf schien eine Art eigene Welt oder Dimension zu sein, die so klein war, dass sie sich auf diesen Ort beschränkte. Das erklärte - in etwa zumindest weshalb man das Dorf nicht verlassen konnte beziehungsweise immer wieder darin landete, sobald man auch nur einen Fuß über seine Grenze hinaus setzte.

Wenn er mit dieser Annahme richtig lag, dann konnte nicht irgendein x-beliebiger kleiner Dämon hinter dieser Fälle stecken. Um so etwas auf die Beine zu stellen, bedurfte es schon einiger Macht und Erfahrung.

Nun kannte Zamorra aber etliche Dämonen, denen er eine solche Leistung zugetraut hätte. Und darüber hinaus gab es sicher noch viel mehr, die dazu in der Lage waren und die er nicht kannte. Schließlich war die Zahl der höllischen Heerscharen Legion, und er war weit davon entfernt, mit jedem einzelnen ihrer Vertreter aneinander geraten zu sein, obwohl er die Mächte der Finsternis bereits seit vielen, vielen Jahren bekämpfte…

Der Professor seufzte. So kam er nicht weiter. Er hatte nichts in der Hand, keine Informationen und Fakten, aus denen sich Rückschlüsse ziehen ließen und aufgrund derer er selbst etwas gegen seine Misere unternehmen konnte.

Er musste sich zunächst einmal im Dorf umsehen und hoffen, auf etwas zu stoßen, das ihm weiterhalf, Anhaltspunkte lieferte.

Den BMW ließ er stehen, nahm lediglich aus seinem Einsatzkoffer ein paar magische Utensilien mit, die er unter Umständen gebrauchen konnte. Dann machte er sich zu Fuß auf den Weg durch den nebligen Ort, der nach Meer roch wie ein Fischerdorf, vorbei an Häusern, aus denen kein Laut zu hören war, und kleinen Nutzgärten, in denen offenbar lange nichts mehr geblüht hatte und gewachsen war; nur längst verdorrte, teils schon zu Staub zerfallene Pflanzen fanden sich noch darin. Neben oder hinter ein paar Häusern sah er kleine Ställe und-Verschläge, in denen einmal Hühner und anderes Kleinvieh gehalten worden waren - jetzt allerdings nicht mehr…

Der Eindruck, dass der Ort verlassen war, drängte sich Zamorra nun, da er sich nicht mehr ausschließlich darauf konzentrierte, hier wegzukommen, noch stärker auf. Immer noch war kein Mensch zu sehen, mehr noch, es war auch nichts zu sehen, was darauf schließen ließ, dass hier überhaupt Menschen zu Hause waren. Es lag oder stand nichts herum, was jemand einstweilen zurückgelassen hatte, um es später zu holen oder wieder zu benutzen, Werkzeuge etwa oder sonstige Gebrauchsgegenstände. Es gab absolut keine Spur von dörflichem Leben.

Mit nur wenig Hoffnung auf eine Reaktion klopfte er der Reihe nach an die Türen mehrerer der schlichten, überwiegend eingeschossigen Häuser, die allesamt aus Bruchsteinen und Holzbalken errichtet waren. Die Steine waren, so weit Zamorra feststellen konnte, von keiner Sorte, die im weiteren Umkreis vorkam und abgebaut wurde. Das bestärkte seinen Verdacht, dass dieses Dorf so fehl am Platze war, wie es nur sein konnte.

Als ihm, wie erwartet, keine der Türen aufgetan wurde, stellte er fest, dass sie zudem noch abgesperrt beziehungsweise verriegelt waren. Und mit Gewalt wollte er sich nicht Einlass verschaffen -noch nicht zumindest…

Er versuchte, durch Fenster ins Innere einiger Häuser zu sehen. Aber die Scheiben starrten derart vor Dreck, dass er nichts erkennen konnte.

Dann verlegte er sich aufs Rufen. Der Nebel dämpfte seine Stimme. Dennoch musste man ihn hören, wenn sich jemand in der Nähe befand. Aber es antwortete niemand.

Das Dorf war leer.

Nein, korrigierte er sich im Stillen, es war wie ausgestorben. Regelrecht tot.

Zamorra konnte es spüren, als sei der Tod selbst anwesend Als schliche ihm der Schnitter höchstpersönlich nach, mit erhobener Sense, um sich auch ihn, den einzigen Lebenden hier, noch zu holen.

Unwillkürlich und schaudernd warf der Parapsychologe einen Blick über die Schulter - und erstarrte.

Er musste sein eben gefasstes Urteil revidieren.

Das Dorf war nicht bar allen Lebens.

Nicht ganz jedenfalls…

Ein Stück entfernt, an der Ecke eines Hauses, stand ein kleines Mädchen.

Und es sah ihn an, als warte es auf ihn,

***

Das Mädchen mochte acht oder neun Jahre alt sein. Schwarze Locken umrahmten ein blasses Gesicht mit ausdrucksloser Miene, die dunklen Augen fixierten Zamorra. Das Kind trug ein hübsches, mit Rüschen verziertes Kleidchen; wohl das, was man früher einmal Sonntagskleid genannt hatte.

Ebenso wie das plötzliche Auftauchen des Mädchens überraschte Zamorra aber noch etwas anderes, das er erst auf den zweiten Blick feststellte: Die Kleine kam ihm bekannt vor, vertraut. Zugleich aber war er sich ziemlich sicher, sie noch nie gesehen zu haben.

Merkwürdig…, dachte er, behalf sich aber mit der Erklärung, dass das Mädchen ihn wohl nur an jemanden erinnerte, den er einmal gekannt hatte. Vielleicht an ein Mädchen aus seiner Schulzeit, deren Namen er längst vergessen hatte.

Dennoch, er konnte nicht leugnen, dass der Anblick des Kindes etwas in ihm anrührte. Es weckte seinen Beschützerinstinkt mit einer Macht, die über das normale Maß hinausging.

Sehr seltsam, befand er abermals. Dann endlich setzte er ein Lächeln auf und sprach das Mädchen an.

»Hallo.«

Mit unverändert regloser Miene dr ehte sich das Mädchen um und verschwand hinter der Hausecke.

»Hab ich was Falsches gesagt?«, wunderte sich Zamorra mit einem schiefen Grinsen, eilte zu der Ecke und sah herum .

In einiger Entfernung zeichnete sich die Gestalt des Mädchens schemenhaft im Nebel ab. Und wenn er sich nicht täuschte, winkte ihm die Kleine zu. Öder bedeutete ihm mit einer Geste, ihr weiter zu folgen, ehe sie sich tiefer in die zunehmend dichter werdende »Waschküche« zurückzog.

»Warte!«, rief Zamorra ihr zu. »Ich möchte nur mit dir reden!«

Aber da war das Kind bereits verschwunden.

Zamorra folgte ihm, fand es wieder, aber auch jetzt hieß ihn das Mädchen nur mit einer Handbewegung, ihm nachzugehen, ohne etwas zu sagen.

Das wiederholte sich noch ein paar Mal, bis Zamorra klar wurde, dass das Mädchen ihn zur Kirche des Dorfes führte. Aber nicht etwa hinein, sondern daran vorbei und durch ein eisernes Gittertor, das in eine knapp mannshohe Bruchsteinmauer eingelassen war.

Sie befanden sich jetzt auf dem Friedhof, den Zamorra schon von außerhalb des Dorfes aus gesehen hatte.

Nebelschwaden krochen wie die Geister der hier Begrabenen um die Grabsteine und -kreuze herum, als suchten sie Ritzen im Boden, um zu ihren sterblichen Überresten hinab zu gelangen.

Das Mädchen stand rechter Hand inmitten eines augenscheinlich frischen Gräberfeldes. Die länglichen Erdhügel waren noch nicht eingesunken, die Grabsteine nicht verwittert und moosbewachsen.

Die Grabsteine…

Etwas daran irritierte Zamorra ein wenig. Er ließ den Blick über den Friedhof schweifen, und dann wusste er, was es war.

Die anderen Grabsteine des Friedhofs unterschieden sich voneinander, in Form und Größe etwa. Die Grabmäler, die in drei säuberlichen Reihen um das Mädchen her standen, glichen einander, fast wie ein Ei dem anderen. Und sie waren sehr schlicht gehalten, ohne liebevolle, aufwendige Verzierungen und dergleichen.

Das war natürlich nicht wirklich ein Grund, argwöhnisch zu werden, aber für Zamorra auf jeden Fall Grund genug, sich diese Grabsteine einmal aus der Nähe anzusehen. Zumal er dort ja sowieso hinwollte, weil er endlich mit dem Mädchen reden wollte.

Was ihm allerdings versagt blieb.

Denn das Mädchen war verschwunden - und blieb es diesmal auch. Zamorra schaute sich um, auch über die Mauer, die den Friedhof umgrenzte, hinweg, aber er fand keine Spur von dem Kind.

»Verdammt, verarschen kann ich mich selber«, knirschte Zamorra verdrossen, ging aber mangels eines alternativen Zieles wieder in Richtung der gleich aussehenden Grabsteine. .

Im Näherkommen überschlug er ihre Zahl und kam auf weit über fünfzig. Aus irgendeinem Grund erschauerte er ob dieser Zahl. Als dämmere eine Vorahnung in ihm herauf…

Jetzt erst fiel ihm auf, dass die Einfriedungsmauer hinter diesem Teil des Gräberfelds niedergerissen worden war und man den Friedhof über die ursprüngliche Grenze hinaus vergrößert hatte. Vermutlich weil das ursprüngliche Areal zu klein gewesen war, um…

Zamorra blieb stehen. Betrachtete den nächststehenden Grabstein. Las die von nicht sonderlich kunstfertiger Hand in den dunklen Stein eingravierte Inschrift.

Henri Lacroix

geb. 12. Mai 1851

gest. 5. November 1899

In dem Grab daneben lag eine Mireille Lacroix, etwas jünger als Henri, gestorben am selben Tag.

Daneben, noch jemand namens Lacroix. Ein Kind. Noch keine neun Jahre alt an seinem Todestag - dem 5. November 1899…

Zamorra fröstelte. Es musste sich um eine Familie handeln, die gemeinsam ums Leben gekommen war, vermutete er. Vielleicht beim Brand eines Hauses.

Er ging die Gräberreihe entlang -und vergaß seine Theorie mit dem Hausbrand…

All die Menschen, die hier begraben lagen und deren Grabsteine einander so ähnlich sahen, als seien sie in Serie gefertigt worden…

... sie alle waren am 5. November 1899 verstorben.

Männer und Frauen fast jeden Alters, Kinder, kleine und große, Familien und Alleinstehende…

Und Zamorra fragte sich schaudernd: Was, um alles in der Welt, ist am 5. November 1899 in diesem Dorf Schreckliches geschehen, das so viele Menschenleben gekostet hat…?

***

Andernorts…

»Ausgerechnet jetzt!«, knurrte Asmodis und setzte noch einen Fluch in einer Sprache hinterher, die selbst in den Schwefelklüften fast vergessen war.

Er hatte Zamorras Nachricht - die ihn natürlich nicht über einen normalen Computer, sondern auf magischem Wege erreichte - nicht umgehend empfangen, weil er derzeit mit anderen Dingen vollauf beschäftigt war.

Der Meister des Übersinnlichen ersuchte ihn um ein Treffen. Er hatte nicht verlauten lassen, worum es dabei ging. Nur dass er auf eine Sache aufmerksam geworden sei, die auch ihn, Asmodis, interessieren dürfte.

»Hm«, machte der ehemalige Fürst der Finsternis. Im Augenblick konnte er sich nichts vorstellen, was ihn mehr interessieren würde als das, worauf er gerade jetzt sein ganzes Augenmerk richtete. Etwas Wichtigeres konnte es kaum geben.

In den sieben Kreisen der Hölle waren Dinge in Bewegung geraten, denen der Ex-Teufel nachgehen musste. Dringend!

Andererseits…

Vielleicht konnte er dabei Hilfe gebrauchen. Das war zwar noch nicht abzusehen, aber keineswegs auszuschließen.

Und wer wäre ein besserer Helfer gewesen als sein alter »Freund« Zamorra?

Asmodis befand, dass es nicht schaden konnte, wenigstens ein paar Minuten für seinen einstigen Erzfeind abzuzweigen. Wenn sich Gelegenheit bot, ihn sich zu verpflichten, dann hatte es sich gelohnt - und wenn ihn nicht kümmerte, was Zamorra ihm mitteilen wollte, dann konnte er sich ja gleich wieder verabschieden, um sich wieder mit der anderen Angelegenheit zu befassen.

Abgesehen davon, fand Asmodis die Kneipe des guten Mostache stets einen Abstecher wert…

»Also dann, auf, auf«, sagte der Ex-Teufel zu sich selbst, murmelte einen Zauberspruch, drehte sich dreimal um die eigene Achse und verschwand.

Zurück blieb nur der Gestank von Schwefel.

***

Auf die Frage, warum er hier festsaß und was es mit diesem Dorf genau auf sich hatte, kannte Zamorra zwar immer noch keine Antwort. Aber immerhin hatte er jetzt einen Hinweis darauf, wo er sich befand: Die Namen auf den Grabsteinen legten zumindest den Schluss nahe, dass das Dorf irgendwo in Frankreich lag - oder einst gelegen hatte…

Außerdem wusste er jetzt auch, ungefähr jedenfalls, wann er war - auf den Grabmälern war der 5. November 1899 als Sterbedatum der hier Bestatteten angegeben. Die Gräber wirkten noch recht frisch. Das hieß, es konnten seit den Beerdigungen erst ein paar Wochen, allenfalls Monate vergangen sein. Demnach befand er sich wohl im Jahr 1900 - wenn er denn tatsächlich, und ohne es zu merken, in der Zeit zurückgereist war. Einen Beweis dafür hatte er ja nicht. Ebenso gut konnte es sein, dass die Ortschaft aus ihrer Zeit herausgelöst worden und in der Gegenwart gelandet war. Wie und aus welchem Grund âuch immer…

Innerlich seufzend musste Zamorra sich eingestehen, dass er jetzt doch nicht so viel schlauer war als zuvor. Es fehlten noch zu viele Puzzlestücke, um das Gesamtbild erkennen zu lassen. Und nur wenn er das kannte, oder wenigstens eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, konnte er den Hebel ansetzen, um das Geheimnis dieses Dorfes zu lösen und…

Eine Bewegung, die er nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, lenkte ihn von seinen ohnedies müßigen Überlegungen ab. Er drehte den Kopf. Und sah das seltsame Mädchen wieder.

Es stand nahe der Friedhofspforte, reglos und stumm wie zuvor Jetzt allerdings hielt es etwas fest, und ehe Zamorra es identifizieren konnte, holte das Mädchen aus und warf das Etwas in seine Richtung. Langsam, auf einer leichten Brise segelnd kam es in weiten Schwüngen auf ihn zu.

Eine… Papierschwalbe?

Zamorra zog die Brauen hoch. Was hatte denn das nun wieder zu bedeuten? Wollte die Kleine etwa mit ihm spielen? Danach stand ihm nun wirklich nicht der Sinn.

Er wollte gerade ansetzen, etwas zu dem Mädchen zu sagen, als der Papierflieger ihn erreichte und wie ferngelenkt genau in seiner Hand landete.

Zamorra senkte den Blick. Das Papier war rau, vergilbt und fleckig. Und bedruckt.

Der Flieger bestand aus einem Stück Zeitungspapier.

Einem plötzlichen Impuls folgend faltete Zamorra es auseinander. Dabei schaute er kurz zu dem Mädchen hinüber. Unverändert stand es an dem schmiedeeisernen Tor zum Friedhof, sah zu ihm her, wirkte wieder, als warte es auf etwas.

Konnte die Kleine vielleicht nicht sprechen?

Zamorra senkte den Blick auf den Zeitungsfetzen. Die Schlagzeile, in Französisch abgefasst, sprang ihm ins Auge: »Entsetzliches Massaker in -«. Wo sich dieses Massaker zugetragen hatte, stand nicht da; an dieser Stelle war das Blatt abgerissen. Aber Zamorra war sicher, dass dort der Name eben jenes Dorfes gestanden hatte, in dem er sich jetzt befand.

Auch der zur Schlagzeile gehörende Artikel war nicht mehr vollständig.

Rasch las Zamorra den Text, so weit er vorhanden war.

Darin war die Rede von einem Blutbad in einem Dorf an der Atlantikküste, das 67 Menschenleben gefordert hatte -weit mehr als die Hälfte aller Einwohner. Eine Erklärung gab es für das Morden offenbar nicht, keine offizielle jedenfalls. Auch der oder die Täter wurden nicht genannt. Die Ermittlungen dauerten zum Zeitpunkt der Drucklegung dieser Zeitung noch an.

Der Verfasser des Berichts hatte sich aber unter den Überlebenden des Massakers und in der Umgebung des Dorfes umgehört und dabei war der Begriff »Werk eines Dämons« gefallen. Uneins war man sich dabei aber, ob ein Dämon selbst den Massenmord verübte oder auf andere Weise dahinter steckte, indem er etwa einen oder mehrere Menschen besessen und dazu getrieben hatte.

Der Artikel war so, wie Zamorra ihn in Händen hielt, zu unvollständig, um ein komplettes Bild der Ereignisse des 5. November 1899 zu zeichnen. Doch seine Fantasie genügte leider, um diese Lücken mit grauenhaften Details zu füllen…

Er ließ den Zeitungsfetzen sinken, schluckte, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden, vergebens jedoch. Den Blick in den Nebel gerichtet, gaukelte ihm sein inneres Auge vor zu sehen, was sich vor über hundert Jahren hier zugetragen hatte. Und er meinte, die Schreie von damals zu hören.

Nein, musste er sich schaudernd korrigieren. Das stimmte nicht…

Er glaubte nicht, die Angst- und Todesschreie jener Menschen zu hören -er hörte sie tatsächlich!

***

Aha!

Asmodis tat etwas…

Der stille Beobachter hatte mit einem Eingreifen des früheren Fürsten der Finsternis gerechnet und ihn deshalb die ganze Zeit schon im Auge behalten.

Verwunderlich fand er es allerdings, dass Asmodis nun entschieden hatte, sich erst einmal mit Zamorra zu treffen. Er hatte darauf gehofft und gebaut, dass der Erzdämon sich in die Hölle aufmachen würde, um Einfluss auf die dortigen Geschehnisse zu nehmen.

Andererseits war es in den Schwefelklüften zu einer Entwicklung gekommen, die der Beobachter ursprünglich nicht einkalkuliert hatte, die ihm aber durchaus zupass kam und vielversprechend schien.

Er war gespannt, was Calderone und Stygia unternehmen würden, nachdem das unheilige Konzil sich einstweilen vertagt hatte.

Satans Ministerpräsident und die Fürstin sollten um eine kaiserliche Audienz ersuchen, und der Beobachter wollte sich tunlichst ganz darauf konzentrieren, wie die beiden mit dieser Situation umgingen. Immerhin standen sie diesbezüglich den anderen Dämonen gegenüber in der Pflicht, doch weder Calderone noch Stygia, die beide unter dubiosen Umständen an ihre Ämter gekommen waren, konnte daran gelegen sein, LUZIFER gegenüberzutreten…

Es kam dem Beobachter deshalb nicht ungelegen, dass Asmodis vorerst offenbar nicht zu intervenieren gedachte.

Allerdings wollte er sich von dem alten Teufel auch nicht überraschen lassen.

Darum beschloss er, auch ihn, genau wie Zamorra, einstweilen aus dem Verkehr zu ziehen.

Um Zeit, Mühe und Kraft zu sparen, konnte er Asmodis in derselben Falle festsetzen wie den Meister des Übersinnlichen. Dazu brauchte er die bestehende nur ein wenig zu modifizieren, sozusagen ein Zusatzmodul zu installieren, das auf den Erzdämon abgestimmt war.

Was ihm nicht schwer fiel. Immerhin kannte er Asmodis in- und auswendig, kannte dessen Leben wie ein Buch, in dem er ausgiebig gelesen hatte, mehr noch, fast so, als habe er dieses Leben mit ihm geteilt.

Ein Vergleich, der gar nicht so weit hergeholt war…

Binnen eines Gedankens traf der Beobachter seine Vorbereitungen.

Dann leitete er Asmodis inmitten des Teleportationsvorgangs um auf einen eigens und eilends angelegten »Pfad«, der ihn nicht in das Dorf unterhalb von Zamorras Château führte, sondern in ein ganz anderes…

***

Vom Nebel gedämpft und verzerrt erreichten die Schreie Zamorras Ohr. Sie kündeten von Angst und Tod. Und sie ließen ihm das Blut in den Adern gefrieren.

Was, um Himmels willen, geschah dort jenseits des Nebels, der wie eine Wand zwischen dem Friedhof und dem Rest des Dorfes stand?

Zamorra schaute auf das Stück Zeitungspapier in seiner Hand hinab. Las das Wort »Massaker«. Die Verbindung zwischen diesem Begriff und den Schreien herzustellen, war nicht schwierig, erfolgte fast automatisch. Und angesichts der irrealen Situation fiel es ihm nicht schwer zu glauben, dass diese Verbindung tatsächlich existierte.

Er sah wieder auf. Sein Blick suchte das Mädchen, fand es aber nicht. Dafür stellte er etwas anderes fest, das ihn noch mehr verblüffte als das abermalige Verschwinden des Kindes - die Grabsteine, die alle dasselbe Sterbedatum gezeigt hatten…

... sie waren fort.

Als hätte es sie nie gegeben.

Wo sich eben noch, vor einem Augenblick, Grab an Grab gereiht hatte, war der Boden nun unberührt, mit Gras bewachsen. Und auch die Friedhofsmauer, die man an einer Stelle niedergerissen hatte, um mehr Platz für die vielen Toten zu schaffen, war jetzt unversehrt.

Zamorras Gedankenapparat raste. Und er kam zu einem Schluss: Es war, als liefe die Geschichte hier für ihn rückwärts ab! Als fänden die schrecklichen Ereignisse, zu denen es in diesem Dorf im Jahr 1899 gekommen war, aus irgendeinem Grund in umgekehrter Reihenfolge statt.

Erst hatte Zamorra das Ende gesehen - das verlassene Dorf also, das die Überlebenden aufgegeben haben mochten, nachdem sie die Toten bestattet hatten. Dann hatte er die Gräber der Ermordeten gefunden. Danach hatte er in einer alten Zeitung von dem Blutbad gelesen. Und jetzt - jetzt spielte sich das eigentliche Geschehen, das schreckliche Morden, direkt vor ihm ab, nur ein paar Schritte entfernt, gnädig vom Nebel verhüllt.

Vielleicht, dachte Zamorra, und seine Beine setzten sich wie von selbst in Bewegung, kann ich noch etwas tun. Wenigstens ein paar dieser Menschen retten!

Er rannte, ließ den Friedhof hinter sich, lief an der Kirche vorbei, ins Dorf hinein.

Der Nebel schien vor ihm zurückzuweichen. Immer reichte Zamorras Sicht nur zehn, fünfzehn Meter weit.

Er versuchte sich anhand der Schreie zu orientieren. Aber auch dabei erwies sich der Nebel als Hemmnis. Der dichte Dunst täuschte ihn, fälschte die Schreie ab, lotste Zamorra in die verkehrte Richtung.

Und dann war es vorbei.

Der letzte Schrei verklang.

Stille kehrte ein.

Buchstäbliche Totenstille…

Nichts regte sich, nicht der mindeste Laut war mehr zu hören. Es war, als hielte die Welt selbst den Atem an vor Entsetzen über das, was sich hier zugetragen hatte.

Und Zamorra fühlte sich elend wie bislang selten in seinem Leben…

Er versuchte Trost in dem Gedanken zu finden, dass es ihm womöglich von höheren Mächten nicht beschieden war, in das hiesige Geschehen einzugreifen. Schließlich hatte es in der Vergangenheit stattgefunden, war mithin von seiner Gegenwart aus betrachtet längst abgeschlossen und das Fundament für zukünftige Entwicklungen. Eine Veränderung dieser Basis hätte den Fortlauf der Dinge beeinträchtigen und zu Instabilitäten im Zeitgefüge führen können, zu einem Zeitparadoxon, das die ganze Welt gefährden konnte.

Dennoch, Zamorra hätte auf potenzielle Folgen gepfiffen und nicht gezögert, Menschenleben zu retten, wäre es ihm vergönnt gewesen, rechtzeitig zur Stelle zu sein.

Aber das war er nicht, nein, er war zu spät gekommen.

Und jetzt fand er nur noch Tote vor…

Sie lagen auf der Straße, in offenen Türen und dahinter in den Häusern.

Alle waren sie eines blutigen Todes gestorben, und der Geruch ihres Blutes erfüllte die Luft, in solchem Maße war es geflossen.

Wer hatte diese Menschen getötet?, fragte sich Zamorra. Und: War der Mörder noch in der Nähe?

Er verharrte, ließ den Blick schweifen, lauschte. Aber er sah keine Bewegung und hörte keinen Ton außer seinem eigenen Herzschlag und Atem.

Dann überwand er sich und betrachtete ein paar der Toten genauer. Männer, Frauen, Kinder… Der Tod hatte keinen Unterschied gemacht, keine Gnade gekannt und wahllos zugeschlagen.

Einige der Opfer hielten selbst tot noch behelfsmäßige Waffen umklammert -Werkzeuge wie Sicheln, Hämmer und so weiter. An den meisten klebte Blut.

Und Zamorra kam ein Verdacht…

Hatte nicht jemand, diese Menschen getötet - sondern waren sie übereinander hergefallen und hatten sich gegenseitig umgebracht?

Vielleicht waren seinerzeit auch die Ermittler auf diese Vermutung gekommen. Dass er in dem Zeitungsartikel nichts darüber gelesen hatte, musste nichts bedeuten; der war schließlich nicht vollständig gewesen.

Als er daran dachte, fiel ihm auch wieder ein, dass diesem Bericht zufolge ja nicht alle Einwohner des Dorfes zu Tode gekommen waren. Wenn es also Überlebende gegeben hatte beziehungsweise jetzt gab, mochten sie sich irgendwo versteckt haben, in ihren Häusern wahrscheinlich.

Zamorra wollte mit ihnen reden. Musste mit ihnen reden, um das Rätsel seines eigenen Hierseins zu lösen.

Und er dachte auch wieder daran, dass diese Menschen dem Schreiber des Artikels zufolge davon gesprochen hatten, ein Dämon stecke hinter diesem Massaker.

Natürlich konnte das bloßes Gerede sein, ein Versuch, eine Erklärung für das Unbegreifliche zu finden. Zamorra ertappte sich ja gerade selbst dabei, dass er glauben wollte, ein Wesen der Finsternis sei für dieses Morden verantwortlich - weil er nicht glauben, sich nicht vorstellen wollte, es könnte das Werk eines oder mehrerer Menschen gewesen sein.

Aber er wusste leider nur zu gut, wozu Menschen fähig waren. Manchmal waren sie schlimmer noch als jeder Dämon…

Er verscheuchte den Gedanken.

Immerhin, er hatte jetzt das Gefühl, der Lösung näher zu kommen, auch wenn er sie noch nicht sah.

Was er hingegen sah, wiedersah, war das seltsame Mädchen —— tot diesmal.

***

Asmodis spürte sofort, dass etwas nicht stimmte!

Normalerweise erfolgte die Teleportation praktisch zeitlos - er murmelte den Zauberspruch, drehte sich dreimal um die eigene Achse und tauchte fast umgehend an der gewünschten Stelle auf.

Jetzt allerdings - steckte er fest!

Irgendwo. Im Nirgendwo.

Er sah nichts, hörte nichts. Wusste nicht, wo er war. Er merkte nur, dass er sich nicht fortbewegte. Und augenblicklich suchte er, diesen Zustand zu ändern, indem er seine Magie einsetzen wollte.

Da kam der Prozess doch wieder in Gang. Er bewegte sich.

Aber anders als es normal gewesen wäre - und auf einem ganz anderen Wege!

Und dieser andere Weg führte ihn zwangsläufig auch an einen anderen Ort.

Asmodis erschien nicht in der Nähe von Mostaches Kneipe mit dem einladenden Namen »Zum Teufel«, ja, nicht einmal in dem Dorf unterhalb von Château Montagne.

Wohl aber war es ein Dorf, in dem er landete. Keines jedoch, das er kannte.

Dafür aber kannte er das Mädchen, das er vor sich sah. Kannte ihren Namen, denn sie war — »Dima!«

- seine Tochter!

Und er erkannte die Kreatur, die Dima auf den Armen trug: Es war ein Dämonensauger!

***

Zamorra ging neben dem Mädchen, das jetzt nicht mehr sein Sonntagskleidchen, sondern ein schlichtes trug, in die Knie.

Trotz der vielen Toten, die er auf seinem Weg durchs Dorf gesehen hatte, rührte der Anblick dieses Mädchens ihn ganz besonders an. Denn noch immer war da dieses unerklärliche Gefühl von Vertrautheit, der Eindruck, die Kleine zu kennen. Und sie tot vor sich liegen zu sehen, erfüllte ihn mit einer Trauer, wie er sie beim Tod eines Lieben empfunden hätte.

Ein furchtbares Gefühl, das er leider schon viel zu oft hatte verspüren und verarbeiten müssen… Vor allem in den letzten Wochen und Monaten!

In der kläglichen Hoffnung, es könnte doch noch Leben in dem kleinen Körper sein, beugte Zamorra sich darüber, suchte nach dem Puls des Mädchens, dem Herzschlag. Vergebens…

Das Mädchen war tot.

Weil es ihm widerstrebte, das Kind auf der Straße liegen zu lassen, schob Zamorra seine Arme unter die Leiche, um sie anzuheben. Er war gerade dabei, sich mit seiner leichten Last aufzurichten, als zweierlei geschah: Er hörte einen Ruf, der wie »Dima!« klang.

Und das Amulett begann an der Kette um seinen Hals zu vibrieren. Für den Bruchteil einer Sekunde nur.

Dann schlug es zu!

***

Asmodis verstand die Welten nicht mehr. Er sah zwei Dinge, die nicht sein konnten!

Denn sowohl die Rasse der Dämonensauger als auch seine Tochter Dima waren tot - und das schon seit langer, seit sehr langer Zeit…

Die Dämonensauger waren vor Jahrtausenden in der Hölle aufgetaucht. Niemand wusste genau, woher sie kamen. Am wahrscheinlichsten war, dass sie von den Mächten des Lichtes gesandt wurden, um die Hölle von innen heraus zu zerstören oder wenigstens zu sabotieren und zu schwächen. Denn die Dämonensauger waren den Vampiren verwandt, mit dem Unterschied jedoch, dass sie sich von schwarzem, also dämonischem Blut ernährten.

Viele Höllenkreaturen waren ihnen zum Opfer gefallen. Bis er, Asmodis, als Fürst der Finsternis einen konzertierten Vernichtungsschlag gegen sie geführt hatte, den keiner dieser elenden Schmarotzer überlebt hatte. Man hatte nie wieder von dieser verdammten Brut gehört. Inzwischen waren sie so gut wie vergessen.

Und Dima?

Ihr Tod lag noch nicht ganz so lange zurück, aber doch schon etliche hundert Jahre. Sie war einer kurzen Liaison entsprungen, die Asmodis mit einer Teufelsbuhlerin eingegangen war, deren Rufen er nach Jahren endlich erhört hatte. Da dieses Weib durch und durch verderbt war, wurde ihre mit dem Satan gezeugte Tochter selbst zur Dämonin und verhielt sich auch dementsprechend. Was dazu geführt hatte, dass Dima nicht sehr alt wurde… Dämonenjäger, die es zu fast jeder Zeit unter den Menschen gegeben hatte, machten ihr den Garaus, noch ehe sie körperlich zur Frau gereift war.

Asmodis hatte damals nichts dagegen unternommen, obwohl Dima ihm durchaus lieb gewesen war. Ein, in Teufelsaugen jedenfalls, sehr wohlgeratenes Kind. Fast hatte er ihren Verlust seinerzeit ein wenig bedauert.

Umso erfreuter war er, sie jetzt wiederzusehen!

Auch wenn es gar nicht angehen konnte…

Ein ebensolches Unding war die Anwesenheit des Dämonensaugers.

Und dass sich beide zugleich an einem Ort befanden, war eine absolute Unmöglichkeit!

Nicht einmal ein Zeitsprung zurück in die Vergangenheit konnte als Erklärung dienen. Schließlich waren die Dämonensauger längst ausgerottet gewesen, als Dima geboren wurde.

Aber nach einer Lösung dieses Rätsels zu suchen, dafür war später noch Zeit.

Jetzt hatte Asmodis erst einmal nichts anderes im Sinn, als seine Tochter aus den Fängen dieses widerwärtigen Wesens zu retten.

Er zögerte nicht länger und schlug zu!

***

Merlins Stern reagierte »klassisch«. Und so rasend schnell, dass Zamorra kaum mitbekam, was eigentlich geschah.

Außer Frage stand lediglich, dass das Amulett auf eine schwarzmagische Präsenz ansprach - und diesmal keine Zicken machte hinsichtlich seiner Verlässlichkeit.

Es hüllte Zamorra in ein grünlich waberndes Energiefeld, das ihn vor der feindlichen Magie schützte. Da er das tote Mädchen auf den Armen trug, umfloss das Leuchten auch ihren Leichnam.

Zugleich schossen silberne Blitze aus dem Amulett, die dorthin jagten, von wo Zamorra vor einer Sekunde den Ruf eines Fremden gehört hatte. Die Blitze blendeten ihn, sodass er weder sah, gegen wen Merlins Stern vorging, noch, ob der offenbare Feind getroffen wurde.

So schnell, wie der ganze Zauber begonnen hatte, war er auch wieder vorbei.

Der andere, den Zamorra hinter dem silbernen Flirren der Blitze nur schemenhaft hatte ausmachen können, war verschwunden. Ob geflohen oder getötet, konnte Zamorra nicht sagen. Jedenfalls sah er keinen zu Boden rieselnden Staub oder etwas in dieser Art, was auf die Vernichtung eines Dämons hätte schließen lassen.

Das jetzt erlöschende grüne Schutzfeld hatte seine Wirkung getan. Zamorra war unversehrt.

Ebenso wie das Mädchen in seinen Armen, das ihn aus großen Augen ansah - und die Lippen zu einem Lächeln verzog.

***

»Verflucht seist du!«, wollte Asmodis schreien, aber die Worte blieben ihm im Halse stecken.

Kaum hatte er seinen magischen Schlag geführt, wurden der verhasste Dämonensauger und Dima, die er festhielt, in ein Schutzfeld gewoben. Ein grünliches, durchscheinendes Wabern, das sie beide einhüllte - und das Asmodis verdammt bekannt vorkam!

Aber auch das konnte doch nicht sein. Oder…?

Offenbar doch…

Hätte Asmodis noch letzte Zweifel gehegt, wären diese von der magischen Attacke ausgeräumt worden, die augenblicklich gegen ihn geführt wurde!

Silbrige Blitze rasten plötzlich auf ihn zu!

Und da wusste der Ex-Teufel es mit unumstößlicher Sicherheit: Das war Amulettmagie! Die Kraft von Merlins Stern - oder zumindest eines der Sterne…

Denn Merlins Stern selbst, das Haupt des Siebengestirns, konnte es schlechterdings sein. Dieses stärkste der sieben Amulette befand sich im Besitz von Professor Zamorra. Und der hätte es erstens nicht nur nie hergegeben, sondern war zweitens in der Lage, es per Gedankenbefehl zu sich zu rufen. Wenn Merlins Stern, seine stärkste Waffe im Kampf gegen die Hölle, also in fremde Hände gefallen wäre, konnte Zamorra es sich mühelos und umgehend zurückholen.

Es musste sich bei dem Amulett, mit dem er es hier zu tun hatte, demnach um eines der sechs anderen handeln. Merlin, der Zauberer und Asmodis’ Bruder, hatte sie vor langem eins nach dem anderen erschaffen, aber erst mit dem siebten Versuch war er zufrieden gewesen.

Jedes der Amulette war im Laufe der Zeit durch viele Hände gegangen. War es also ausgeschlossen, dass auch ein Dämonensauger irgendwann eines in die dreckigen Finger bekommen hatte?

Asmodis musste einräumen, dass diese Möglichkeit gar nicht so abwegig war. Auch wenn es sich bei den Dämonensaugern um niedere, nicht sonderlich mächtige Kreaturen handelte - beziehungsweise gehandelt hatte…

... denn Sinn ergab das alles noch lange nicht!

Die Dämonensauger waren tot, ausgelöscht, seit einer halben Ewigkeit schon! Ein einziger, der damals irgendwie überlebt hatte, war vor rund 20 Jahren doch noch unschädlich gemacht worden. [3] Und doch stand hier wieder einer vor ihm, hässlich wie eh und je, mit kalkig blasser Haut, unter der sich schwarze Adern abzeichneten, vielgelenkigen Spinnenfingern und vorstehendem, scheußlichem Gebiss, das dieser hier in Dimas Fleisch schlagen würde —Diese Aussicht versetzte Asmodis einen schmerzhaften Stich.

Aber er konnte nichts tun für seine Tochter - von der nicht einmal der Deibel wusste, wie sie hierher kam -, nicht jetzt, da die silbernen Blitze ihn fast schon erreicht hatten. Und die Kraft des Amuletts war durchaus imstande, ihn zu töten oder zumindest schwer zu verletzen.

Er musste weg, und zwar schleunigst!

Asmodis wob mit der Hand ein Muster in die Luft, ein magisches Feld, das die nahenden Blitze etwas verlangsamte. Dann teleportierte er von dannen. Ziellos, irgendwohin, nur fort von hier.

Doch das gelang ihm nicht.

Wo immer er auch sein mochte, er kam hier nicht weg. Unversehens landete er wieder in dem fremden Dorf.

Nicht nur einmal, sondern jedes verdammte Mal, da er es von neuem versuchte…

***

Amüsant!

Der stille Beobachter lachte lautlos.

Asmodis und Zamorra, die in den vergangenen Jahren sooft miteinander paktiert hatten, bekämpften sich - und wussten es nicht einmal.

Weil sie einander nicht erkannten!

Zwar steckten sie beide im Prinzip in derselben Falle, aber sie war individuell auf sie abgestimmt, ein duales Gefüge gewissermaßen. Jeder von ihnen sah seine Umgebung mit anderen Augen, so nämlich, wie der Beobachter es sich vorstellte. Und weil er nicht wollte, dass sie sich zusammentaten und der Falle in einer gemeinsamen Anstrengung entkamen - was ihnen durchaus zuzutrauen war - und ihm ins Handwerk pfuschten, hatte er dafür gesorgt, dass der ehemalige Höllenfürst und der Meister des Übersinnlichen sich als Feinde gegenüberstanden.

Dieser Plan war also aufgegangen.

Zamorra und Asmodis saßen fest und waren zur Genüge beschäftigt, miteinander ebenso wie mit dem, was um sie her vorging.

Der stille Beobachter konnte die Falle jetzt gegen unbefugten Zutritt sichern und die beiden potenziellen Störenfriede darin getrost sich selbst beziehungsweise ihrem Schicksal überlassen, während er sich wieder seiner eigentlichen Sache zuwandte.

Sein Blick schweifte über das magische Abbild der Hölle, einem Diorama mit zahllosen Ebenen ähnlich, das er erschaffen hatte und das ihm die Ereignisse zeigte, die in der Hölle vonstatten gingen. Als schwebe er wie ein titanischer, unsichtbarer Gott über den Schwefelklüften selbst.

Ein Vergleich, der, wie er fand, gar nicht so weit hergeholt war…

***

Noch ehe er es mit eigenen Augen sah, spürte Zamorra schon, wie das Leben um ihn her wieder Einzug hielt.

Wobei, »Einzug halten« war nicht ganz richtig - vielmehr war dieses Leben schlagartig da, erfüllte die Leere des Dorfes mit etwas, das Zamorra fühlen konnte wie leichte Elektrizität, die ihm ein Kribbeln auf der Haut verursachte.

Und ebenso übergangslos befand sich das Mädchen nicht mehr in seinen Armen, sondern lief davon, zu einer Gruppe von Kindern, die mit Murmeln spielten. Zamorra konnte das Kläcken der gläsernen Kügelchen hören - genau wie die Stimmen der Menschen, die mit einem Mal um ihn her waren und alltäglichen Verrichtungen nachgingen. Von irgendwoher drang das Gackern von Hühnern zu ihm, ein Schaf blökte, und in irgendeiner Seitengasse knarrte ein Fuhrwerk.

Von ihm selbst indes nahm niemand Notiz. Obwohl er doch auffallen musste, zum einen durch seine Kleidung, die sich von der der Dörfler unterschied, und zum anderen war er ein Fremder. Und Fremde fielen immer auf in einem kleinen Ort wie diesem, ganz gleich, wo auf der Welt.

Ihm hingegen fiel etwas auf. Aber es schockierte ihn nicht wirklich. Fast hatte er ja damit gerechnet…

Er kannte einige der Menschen, die er jetzt lebend ringsum sah. Das hieß, er erkannte sie wieder.

Denn eben noch, vor dem Auftauchen des Dämons oder was es auch war, auf das Merlins Stern reagiert hatte, waren diese Menschen tot gewesen. Zamorra hatte sie mit eigenen Augen in ihrem Blut liegen sehen, gestorben an schrecklichen Verletzungen.

Demnach schien die Theorie, die er sich zuvor zurechtgelegt hatte, zu stimmen: Die Ereignisse hier liefen für ihn in der Tat rückwärts ab, und nun war ein weiterer solcher Schritt in die Vergangenheit erfolgt. Das Massaker lag von diesem Zeitpunkt aus gesehen in der Zukunft; wie weit in der Zukunft wusste er allerdings nicht.

Was auch nicht so wichtig war. Viel wichtiger war nämlich, dass er jetzt möglicherweise die Chance hatte, das Morden zu verhindern!

Nach dem Zwischenfall mit dem Dämon, den das Amulett in die Flucht geschlagen hatte, bezweifelte Zamorra nicht mehr, dass diese Höllenkreatur etwas mit jenem Blutbad zu tun hatte, dem mehr als die Hälfte der Bewohner dieses Dorfes zum Opfer gefallen war.

Wenn es ihm also gelang, dieses Wesen rechtzeitig auszuschalten, konnte er das entsetzliche Geschehen wahrscheinlich verhindern.

Welchen Einfluss das auf die Zukunft haben würde, darüber verbat Zamorra sich im Moment nachzudenken. Darum konnte er sich gegebenenfalls später noch kümmern. Es wäre nicht das erste Mal, dass er den Zeitfluss korrigieren musste. Das war zwar immer ein schwieriges und auch höchst gefährliches Unterfangen, aber Menschenleben, so viele noch dazu, wogen schwerer als alle Bedenken und möglichen Zeitparadoxa.

Und vielleicht, überlegte er, ist es ja so bestimmt, dass ich diese Menschen rette. Vielleicht hat das Dorf mich gesucht und gefunden, damit ich einen wie auch immer gearteten Fluch von ihm nehme…

Das konnte er sich durchaus vorstellen. Das Dorf mochte irgendwie aus der Zeit herausgelöst worden sein und war vielleicht wie auf einem Nebengleis der Zeit in die Zukunft beziehungsweise seine, Zamorras, Gegenwart gedriftet, wo es jemandem gab, der diesen Zustand korrigieren und das Dorf wieder auf die Hauptschiene zurücksetzen konnte.

In den Ohren eines jeden anderen hätte dieser Gedanke natürlich absurd geklungen, doch Zamorra hatte schon weitaus Abwegigeres erlebt…

Aber alles Überlegen half im Augenblick weder ihm noch dem Dorf und seinen Einwohnern weiter.

Er musste den Dämon finden.

Befand er sich bereits im Dorf? Versteckte er sich womöglich unter den Menschen?

Ein Griff ans Amulett beantwortete Zamorra zumindest eine dieser Fragen.

Die Silberscheibe war warm. Das hieß, sie nahm eine schwarzmagische Präsenz wahr.

Zamorra hakte das Amulett von der Kette. Es konnte ihm helfen, den Dämon aufzuspüren. Er wollte es wie einen magischen Geigerzähler einsetzen, der ihm zeigen würde, wann er dem Dämon nahe kam und wann er sich wieder von ihm entfernte. So konnte er die Stelle einkreisen, an der sein Gegner sich aufhielt. Und dann würde er schon sehen, ob der Dämon eine Maske trug, sich versteckte oder ganz offen auftrat — »Mist!«, entfuhr es Zamorra da unwillkürlich.

Übergangslos erkaltete das Amulett in seiner Hand.

Das musste bedeuten, dass der Dämon sich abgesetzt hatte und —Da wurde die Silberscheibe wieder warm.

Dann wieder kalt.

Und wieder warm…

Es war gerade so, als sei dieser Dämon ständig am Kommen und Gehen.

»Verdammt, was soll das?«, murmelte Zamorra missmutig, während Merlins Stern wieder abkühlte.

Und sich abermals erwärmte…

***

Da Nicole Duval im Château unabkömmlich war, weil sie auf eine Nachricht von Sid Amos wartete, machte sich Butler William mit einem großen Topf Hühnersuppe auf den Weg ins Dorf hinunter. Er hatte sich für Lady Patricias zitronengelben Renault Twingo entschieden, nur für den Fall, dass der Topf doch nicht so fest zugeschnürt war, wie Madame Claire, die Köchin, ihm versichert hatte. Mademoiselle Duvals Cadillac-Cabrio des Baujahres 1959 wollte er nämlich tunlichst nicht mit Hühnerbrühe fluten -das hätte die rote Lederausstattung fast so übel genommen wie Mademoiselle Duval selbst…

Im Dorf kannte man Lady Patricias auffällig gestylte »Rennsemmel« natürlich ebenso wie William. Man winkte ihm freundlich zu, manchmal auch belustigt, denn als britisch steifer Butler in Livree passte er hinter das Steuer dieses Gefährts wie die berühmte Faust aufs Auge.

Schließlich langte er vor dem Haus der Familie Lafitte an, stieg aus, nahm den Suppentopf vom Beifahrersitz und trug ihn zur Tür, wo er ihn kurz abstellte, um den Klingelknopf zu drücken.

Pascal Lafitte, der Herr des Hauses persönlich, öffnete die Tür.

»William?«, fragte er, verwundert sowohl den Butler als auch den Topf in dessen Händen anblickend.

»Guten Tag, Monsieur«, grüßte William förmlich. »Ich komme mit Grüßen vom Château. Der Professor bat Madame Claire, für Sie und Ihre Familie diesen Topf Hühnersuppe zuzubereiten.«

Pascal runzelte verdutzt die Stirn. »Das… das ist ja sehr nett, aber wie kommen wir zu der Ehre?«

»Nun, weil Sie doch alle darniederliegen…«

»Darniederliegen?«, echote Pascal, dessen Verwirrung sichtlich zunahm. »Sie meinen, wir wären krank?«

»So ist es.«

»Na, das wüssten wir aber, oder?«

Jetzt war es an William, verwirrt zu sein. Er nickte zögerlich. »Ja, das müssten Sie eigentlich wissen. Sie haben es dem Professor doch selbst erzählt -«

»Hab ich das?«

»Als Sie ihn heute Morgen angerufen haben.«

»Ich habe Zamorra heute doch gar nicht angerufen.«

»Nicht?«

»Nein.«

William lupfte konsterniert die Brauen. »Dann haben Sie ihm auch nicht von diesem Dorf erzählt, das zwischen hier und Feurs aus dem Nichts aufgetaucht ist?«

Pascal schüttelte den Kopf. »Tut mir Leid, William, ich weiß nicht, wovon Sie reden. Vielleicht handelt es sich um ein Missverständnis?«

William schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Hier«, er reichte Pascal den Suppentopf, »nehmen Sie den bitte trotzdem.«

Mit immer noch verständnislosem Blick nahm der junge Manh den Topf entgegen, und William verhielt sich für seine eigenen Begriffe unmöglich: Grußlos machte er auf dem Absatz kehrt, eilte zurück zum-Twingo, stieg ein und fuhr mit quietschenden Reifen an.

Es kam nur selten vor, dass er in die Fälle des Professors verwickelt wurde. Aber er war dennoch erfahren genug, um nicht nur zu ahnen, sondern zu wissen, dass hier etwas oberfaul war, mehr noch, dass Gefahr drohte.

William holte alles aus dem frisierten Motörchen des Twingo heraus und jagte das Wägelchen in für ihn ungewohnt halsbrecherischer Manier durchs Dorf und die Straße zum Château hinauf.

Mademoiselle Duval musste unverzüglich von dieser Sache erfahren. Sie würde wissen, was zu unternehmen war.

Hoffentlich…

***

Allmählich wurde Asmodis schwindlig, sooft hatte er sich binnen kürzester Zeit jeweils dreimal um die eigene Achse gedreht, den Zauberspruch intoniert und mit dem Fuß aufgestampft. Aber kein Versuch, von hier zu verschwinden, wollte fruchten.

Dabei war es nicht, als prallte er gegen eine unsichtbare Wand, die ihn immer wieder zurückwarf. Stattdessen erlosch das Gedankenbild, das er sich von seinem gewünschten Zielort machte, und wurde durch ein anderes ersetzt, das stets eine Stelle dieses vermaledeiten Dorfes zeigte, von dem Asmodis weder wusste, wo es lag, noch, wie er überhaupt hergekommen war.

Es war fast, als sei er nicht ganz Herr seines eigenen Denkens.

Schließlich gab er es auf, sich fort teleportieren zu wollen.

Aber nicht nur, weil er sich von all den ergebnislosen Versuchen langsam erschöpft fühlte, sondern weil er plötzlich etwas spürte…

Eine Präsenz, die er vorhin erst, davor aber Jahrtausende lang nicht gespürt hatte. Die ihm heute aber noch so verhasst war wie damals - und die jetzt von solcher Macht war, dass er beinahe schauderte!

Dämonensauger!

Und nicht nur einer, sondern viele.

Sehr viele!

Wie, in LUZIFERs Namen, konnte das nur sein?

Der in Gedanken formulierte Name des Höllenkaisers brachte Asmodis’ Überlegungen kurz ins Stocken, erinnerte ihn an das, worum er sich hatte kümmern wollen, bevor er die unselige Entscheidung getroffen hatte, sich erst einmal mit Zamorra zu treffen. Hätte er das nicht getan, säße er jetzt vermutlich nicht hier fest.

Andererseits, vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass es dazu gekommen war.

Womöglich wuchs hier, wo immer dieses Hier auch sein mochte, eine Bedrohung heran, von der niemand etwas wusste. Eine neue Brut von Dämonensaugern vielleicht, die auf die Hölle losgelassen werden sollten, von wem auch immer…

Das gälte es dann zu verhindern. Und er war vielleicht in der nun doch nicht ganz so unglücklichen Lage, eben das zu tun. Immerhin schützte er damit auch sich selbst und seine Interessen…

Und dann war da ja auch noch Dima, seine Tochter.

Auch sie befand sich vermutlich noch irgendwo hier - wenn sie denn dem Dämonensauger, der Asmodis mit dem Amulett in die Flucht geschlagen hatte, noch nicht zum Opfer gefallen war.

Aber dieser Gedanke führte ihn nur wieder zurück zu der Feststellung, dass er einfach nicht verstand, was hier vorging! Wie all das Unmögliche möglich sein konnte!

Doch es begann ihn zu interessieren.

Asmodis beschloss, noch eine Weile hier zu bleiben. Freiwillig. Bis er herausfand, was hier gespielt wurde und was oder wer hinter diesem Spiel steckte.

Er war nie allwissend gewesen, aber er hatte immer schon fast alles gewusst. Das war ein Schlüssel seines Erfolgs, bereits zu Höllenzeiten auf dem Fürstenthron, und auch danach hatte sich daran nichts geändert.

Wissen war zwar nicht immer Macht, aber es gereichte einem stets, manchmal früher, manchmal später, zum Vorteil.

Asmodis’ Ehrgeiz war geweckt.

***

Die schmale Straße nach Feurs, die, wenn überhaupt, nur von Einheimischen benutzt wurde, erlaubte nicht, dass Nicole Duval den 300 Pferden unter der Haube ihres weißen Cadillac-Cabrios die Zügel schießen ließ. Sie fuhr so schnell, wie sie es verantworten konnte, und spielte ihr fahrerisches Können aus.

Sie hatte es eilig.

Zamorra war in Gefahr!

Davon jedenfalls musste sie ausgehen, denn darauf deutete hin, was Butler William in Erfahrung gebracht hatte.

Offenbar hatte ein Dämon Zamorra in eine Falle gelockt, in dem er - oder ein Helfer - sich am Telefon als Pascal Lafitte ausgegeben hatte. Immerhin ließ dieses Vorgehen einen Schluss zu: Wer immer dahinter steckte, kannte die Zamorra-Crew gut genug, um zu wissen, dass Zamorra einem Hinweis von Pascal Lafitte auf jeden Fall nachgehen würde. Andererseits grenzte diese Erkenntnis den Kreis der Verdächtigen nicht allzu sehr ein. Im Laufe der Zeit hatten sehr viele Höllenkreaturen den Meister des Übersinnlichen und seine Freunde nur allzu gut kennen gelernt.

Nicole schob den Gedanken beiseite. Darüber konnte sie sich später den Kopf zerbrechen. Jetzt musste sie sich erst einmal darauf konzentrieren, Zamorra zu finden oder wenigstens festzustellen, was für eine Gefahr ihm drohte.

Er hatte Nicole den Ort, an der laut »Pascal« ein unheimliches Dorf aus dem Nichts aufgetaucht war, beschrieben, und sie wusste, wo diese Stelle zu finden war. Schließlich lebte auch sie seit gut dreißig Jahren im Loiretal.

Als sie sich der Stelle näherte, ging Nicole vom Gas.

Dann machte sie die Senke aus, von der Zamorra gesprochen hatte und die zum Fluss hin durch eine Hügelkette abgegrenzt wurde.

Nur sah dieses sonnige, grasbestandene Fleckchen Erde aus wie immer. So, wie Nicole es seit drei Jahrzehnten von jedem Frühsommer her kannte.

Von einem Dorf, das nicht hierher gehörte, war weit und breit nichts zu sehen.

***

Merlins Stern erwärmte sich abermals in Zamorras Hand. Und diesmal kühlte er nicht gleich wieder ab. Im Gegenteil, die Wärme nahm noch zu.

Zamorras Spannung wuchs schlagartig.

Diese Reaktion des Amuletts bedeutete, dass der Dämon oder die wie auch immer geartete Quelle der schwarzmagischen Kraft nicht weit entfernt war und näher kam.

Zamorra setzte sich mit langsamen Schritten in Bewegung. Dabei hielt er nach allen Seiten Ausschau, sah auch in abzweigende Seitensträßchen, ob er den Dämon nicht schon mit bloßem Auge ausmachen konnte.

Aber bislang sah er nur Menschen.

Was natürlich nicht bedeutete, dass der Dämon nicht in einem von ihnen stecken konnte. Es war möglich, dass er von einem Menschen Besitz ergriffen, ihn besessen hatte. Ebenso gut mochte es sein, dass er sich mit einer menschlichen Maske tarnte.

Das Böse hatte nun mal viele Gesichter - darunter auch ganz harmlose.

Das Amulett wurde noch wärmer, regelrecht heiß sogar Aber es war eine magische Hitze, die Zamorras Hand nicht verbrannte.

Verdammt noch mal, dachte er, während seine Blicke hin und her flogen und seine Nerven sich wie Klaviersaiten spannten, zeig dich endlich, du Bastard!

Und als hätte er den Dämon mit diesem Gedanken heraufbeschworen, sah er ihn auf einmal!

Es war ein rothäutiges Wesen mit mächtigen Widderhörnern, der menschliche Oberkörper nackt bis zur Hüfte, wo der Leib bis zu den Pferdefüßen hinab mit Pelz bewachsen war.

Nicht der Teufel, aber ein Teufel. Zamorra war dieser Kreatur nie zuvor begegnet. Und er hoffte, sie hier und jetzt so vernichtend schlagen zu können, dass er sie nie Wiedersehen musste.

Aber im Augenblick hatte es ganz den Anschein, als würde das Teufelswesen den ersten Schlag führen - und zwar nicht gegen ihn, Zamorra, sondern gegen die Kinder, die etwas entfernt mit Murmeln spielten! Scheinbar bemerkten sie die plötzlich aufgetauchte Gestalt gar nicht.

Vielleicht konnten sie den Teufel nicht sehen, vielleicht sah Zamorra ihn als Einziger. Dafür sprach auch, dass niemand sonst auf das Erscheinen der gehörnten Kreatur reagierte. Möglicherweise sahen die Leute ringsum das Wesen auch nur nicht in seiner Teufelsgestalt, sondern in menschlicher.

Andererseits nahmen sie aber auch keine Notiz von Zamorra.

Gab es da einen Zusammenhang?

Diese Überlegungen gingen ihm binnen eines Herzschlags durch den Kopf.

Seine Hände bereiteten derweil einen Angriff vor. Mit fliegenden Fingern verschob er einige der Hieroglyphen auf dem Amulett, um es zu einer machtvollen Attacke zu bewegen.

Doch der Gehörnte war schneller!

***

Eines wurde Asmodis klar, als er durch das Dorf streifte, aus dem es scheinbar kein Entkommen gab: Mit seiner Annahme, hier könnte eine neue Brut von Dämonensaugem entstanden sein, lag er nicht falsch.

Er spürte die verhassten Kreaturen überall!

Ihr Gestank verpestete die Luft. Und hie und da machte er auch einen aus.

Nur wunderte es ihn, dass sie ihn nicht angriffen. Er musste in ihren schwarzen Augen doch ein Festschmaus sein, der ihnen noch dazu frei Haus serviert wurde.

Aber vielleicht wussten sie ja, dass sie sich an ihm ihre verdammten Zähne ausbeißen würden. Er war zwar nicht sicher, ob er allein ihrer Übermacht gewachsen wäre, aber er würde auf jeden Fall viele von ihnen mit ins Verderben reißen.

Andererseits hatte das die Dämonensauger nie gestört. Sie hatten die Todesverachtung für sich gepachtet. Ihre Gier nach schwarzem Blut war weitaus stärker als der Wunsch zu leben.

Einmal mehr kam Asmodis zu der Überzeugung, dass hier etwas nicht stimmte. Und er wollte immer noch wissen, was es war.

Deshalb bezähmte er den Hass auch, der in ihm brodelte, so stark wie seit Hunderten von Jahren nicht mehr. Bevor er ihm freien Lauf ließ, ihn in verheerende Gewalt umwandelte, musste er mehr über diesen Ort herausbekommen.

Zuallererst jedoch wollte er seine Tochter Dima finden. Nicht nur, um sie nach Möglichkeit zu retten, nein, er hoffte auch darauf, von ihr mehr über dieses Dorf und seine widerwärtigen Bewohner zu erfahren.

Und dann sah er sie, ganz unvermittelt, als habe der Gedanke an Dima genügt, ihn zu ihr zu führen.

Sie war nicht allein, befand sich inmitten einer kleinen Horde dem Augenschein nach noch recht junger Dämonensauger. Sie waren kaum größer als Dima, die ihrem menschlichen Äußeren nach auch noch ein Kind war.

Gerade langte einer der Sauger nach ihr, packte ihren Arm und —— Asmodis sah rot!

Sein Hass und Zorn überwältigten ihn. Brachen sich mit einer Macht Bahn, wie es lange nicht mehr geschehen war.

Er ballte die Kraft seiner Wut und des Hasses zu einem Geschoss, einer Bombe, und schleuderte sie den Saugern entgegen!

***

Obgleich sie das Dorf, das an dieser Stelle aus dem Nichts erschienen sein sollte, nicht sah, zweifelte Nicole Duval nicht daran, am richtigen Ort zu sein.

Und sie bezweifelte auch nicht unbedingt, dass es jenes Dorf trotzdem gab. Dass sie es nicht sehen konnte, musste nicht zwangsläufig bedeuten, dass es nicht existierte.

In all den Jahren an Zamorras Seite hatte sie schon Merkwürdigeres erlebt als ein möglicherweise unsichtbares Dorf.

Sie stellte ihren Cadillac am Straßenrand ab, befestigte eine kleine, mit magischen Hilfsmitteln gefüllte Tasche am Gürtel und lief langsam querfeldein in Richtung der Stelle, die Zamorra ihr genannt hatte.

Eine Weile verging. Nicole machte nichts Verdächtiges aus.

Bis sie einen Hasen aufschreckte, der ein Stück vor ihr im Gras aufsprang und dann davon jagte, genau auf den Ort zu, wo das Dorf sich befinden sollte.

Und dort verschwand das Tier!

Einfach so, von einem Augenblick zum nächsten war es nicht mehr da. Als habe es sich in Luft aufgelöst.

»Na, wer sagt’s denn?«, murmelte Nicole, blieb stehen und fügte dann noch hinzu: »Diese Rettungsaktion nimmt langsam ziemliche Ausmaße an. Jetzt muss ich also nicht nur Zamorra da rausholen, sondern auch noch diesen Hasen…«

Mit dieser flapsigen Bemerkung wollte sie die mögliche Gefahr für Zamorra nicht etwa herunterspielen, sondern nur sich selbst beruhigen. Was ihr jedoch nicht recht gelang, wie sie feststellen musste - ihre Finger zitterten ein wenig, als sie eine magische Gemme aus der Gürteltasche fischte.

Sie wog den nicht ganz hühnereigroßen Edelstein, in den magische Zeichen geschnitten waren, einen Moment lang in der Hand. Dann holte sie weit aus und warf die Gemme in die Richtung der Stelle, an der das Häschen verschwunden war.

Und dann geschah zweierlei…

***

Um Zamorra und den Teufel geriet die Umgebung kurz ins Flackern. Als würde das Dorf für einen Augenblick instabil.

Und ein Schrei erklang, der wie Donner vom nebelverhüllten Himmel herab drang.

Zugleich wurde, was immer der Gehörnte in Richtung der Kinder geschleudert hatte, irgendwie abgelenkt. Es verfehlte sie, raste über sie hinweg und traf eines der Häuser, mit der spür- und hörbaren Gewalt einer Granate.

Doch das magische Geschoss zerstörte das Haus nicht, legte es nicht in Trümmer. Stattdessen brach die Bruchsteinmauer nur an einer Stelle auf, wie die Wunde von etwas Lebendem, und daraus ergoss sich eine zähe, schwarze Flüssigkeit.

Ein neuerlicher Aufschrei ging damit einher.

Wie heißes Wachs rann das schwarze Nass an der Mauer entlang dem Boden zu. Und dann schloss sich die »Verletzung« wieder, wie von Geisterhand geheilt.

All das passierte binnen einer Sekunde.

In der nächsten stürzte der Gehörnte selbst auf die Gruppe von Kindern zu und packte das Mädchen, das für Zamorra zur Führerin durch die rückläufige Zeit geworden war. Mit dem Kind, das auch jetzt keinen Ton von sich gab, im Griff sprang die Teufelskreatur zurück - und jetzt erst schien sie Zamorras gewahr zu werden.

Rasch stieß der Rothäutige das Mädchen hinter sich, gerade so, als müsse er es vor Zamorra schützen.

Dann holte der gehörnte Dämon zum Schlag aus. Sammelte Energien, konzentrierte seine Kraft, plusterte sich regelrecht auf unter ihrem Anschwellen.

Merlins Stern hüllte Zamorra in das grünliche Schutzfeld.

Auch der Teuflische wob einen Schirm, der sich als leicht flirrende, ansonsten aber durchsichtige Wand vor ihm aufbaute.

Zamorra schaltete das Amulett so, dass er dessen zerstörerische Kraft per Gedankenbefehl aktivieren konnte.

Wie zum Duell standen sich der Meister des Übersinnlichen und der einstige Fürst der Finsternis gegenüber - ohne es zu wissen, ohne einander zu erkennen!

Nur eines glaubten beide zu wissen -dass der andere diesen Kampf nicht überleben würde.

Denn beide würden sie mit allem zuschlagen, was sie aufzufahren hatten!

Und sie taten es - jetzt…!

***

Der stille Beobachter hatte die Falle, in der Professor Zamorra und Asmodis festsaßen, zwar aus den Augen gelassen, aber er spürte dennoch, dass sich dort etwas tat, was ganz und gar nicht in seinem Sinne war.

Das Gefüge basierte nicht nur auf der Kraft und dem besonderen Talent seines Helfers, die magische Macht des Beobachters selbst war ebenfalls wesentlicher Teil davon; allein hätte sein Diener ein Gebilde dieses Ausmaßes gar nicht aufrechterhalten können. Und weil er, der Beobachter, buchstäblich mit drin steckte, bekam er auch mit, dass dort etwas im Argen lag.

Sofort wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Falle zu, und in dem verkleinerten Abbild des Dorfes, das wie eine holografische Projektion vor ihm schwebte, sah er, was dort vorging.

Nicole Duval war aufgetaucht und hatte die Falle von außen gestört. Zu allem Überfluss hatte ein magischer Schlag von Asmodis sie zusätzlich getroffen und den Helfer des Beobachters verletzt. Diese Wunde konnte er zwar heilen, aber gebannt war die Gefahr damit noch längst nicht.

Im Gegenteil, der stille Beobachter sah seine Felle davon schwimmen, als er realisierte, was als Nächstes zu geschehen drohte!

***

Das Dorf existierte also doch!

Nicole hatte es gesehen. Es war sichtbar geworden, als sie die magische Gemme hineingeworfen hatte. Ganz kurz zwar nur, aber ein Irrtum, eine Täuschung war ausgeschlossen. Die Kraft des Edelsteins hatte den Tarnschirm, oder was es auch war, das den Ort vor ihren Blicken verbarg, für einen Moment aufgehoben.

Und sie hatte den Schrei gehört, der ihr jetzt noch in den Ohren nachklang -und der nun ein zweites Mal ertönte, während sich das Dorf zugleich ein weiteres Mal zeigte. Wieder nur kurz, aber lange genug, dass Nicole sich den Anblick einprägen konnte.

Einen Moment lang erwog sie, das Amulett zu sich zu rufen. Das konnte sie ebenso wie Zamorra. Ein Gedankenbefehl genügte, und Merlins Stern löste sich dort, wo er sich gerade befand, auf und erschien in der Hand des Rufers.

Das Amulett hätte ihr vielleicht helfen können, das Geheimnis um dieses Dorf zu lösen.

Doch sie verwarf die Idee, kaum dass sie ihr gekommen war Aus zwei Gründen: Zum einen hatte sicher auch Zamorra schon versucht, das Rätsel mittels des Amuletts zu knacken, und zum anderen konnte es gut sein, dass er es gerade in diesem Moment dringend brauchte, um sich in einer lebensgefährlichen Situation zu behaupten. Natürlich hätte er es in dem Fall sofort wieder zu sich rufen können, aber in einem solchen Augenblick konnten Sekundenbruchteile über Leben und Tod entscheiden.

Dieses Risiko wollte Nicole nicht eingehen. Deshalb verzichtete sie auf den Einsatz von Merlins Stern.

Stattdessen holte sie den Dhyarra-Kristall aus der Gürteltasche und nahm den blau funkelnden Sternenstein aus der ledernen Hülle, die ihn vor unbefugter Berührung schützte. Wer nämlich nicht über das erforderliche Para-Potenzial verfügte, dem brannte ein Dhyarra das Gehirn aus.

Nicole hatte das Potenzial, einen Kristall 8. Ordnung zu beherrschen. Einen solchen besaß sie allerdings nicht; ihr Dhyarra war 4. Ordnung, aber ganz sicher stark genug für das, was sie nun damit vorhatte.

Dhyarra-Kristalle konnten ungemein hilfreich sein - wenn man denn genug Zeit hatte und die Konzentration aufbringen konnte, sie einzusetzen. Die Sternensteine konnten, je nachdem, in die Wirklichkeit oder Tat umsetzen, was der Benutzer sich bildlich vorstellte. Es bedurfte dazu allerdings eines sehr genauen Gedankenbilds, und je abstrakter das war, was magisch bewirkt werden sollte, desto schwieriger wurde das Unterfangen - und es konnte leicht auch schief gehen.

Nicole wollte jetzt, dass der Dhyarra das Dorf wieder zum Vorschein brachte und so stabilisierte, dass es nicht wieder verschwand.

Dazu konzentrierte sie sich fest auf den Anblick, den sie sich eingeprägt hatte.

Das blaue Leuchten des Kristalls verstärkte sich, als er seine Energie aus Weltraumtiefen holte.

Und das Dorf erschien.

***

Ungeheure, nicht irdische Gewalten prallten aufeinander und ließen das Dorf erbeben!

Das grünlich wabernde Feld schützte Zamorra vor Verletzungen, nicht jedoch vor dem Ansturm der gegnerischen Macht. Sie hob ihn förmlich aus und schleuderte ihn nach hinten.

Dabei verschoss das Amulett weiterhin silberne Blitze, die sich durch Zamorras Sturz aber nicht mehr auf die Schutzwand aus dämonischer Energie richteten. Sie fuhren daran vorbei und darüber hinaus, trafen auf Hausmauern, wo sie für gewöhnlich wirkungslos verpufft wären - hätte es sich um gewöhnliche Mauern gehandelt.

Aber das schien definitiv nicht der Fall zu sein.

Die Blitze wurden reflektiert, rasten so hinter die flirrende Schutzwand und auf den Gehörnten zu.

Der wirkte in Gedankenschnelle einen Energieschild, den ihm die Kraft des Amuletts allerdings aus der Hand fegte und schmolz. Ein vielfarbig glühendes und lohendes Etwas entstand, flog auf den Teuflischen zu.

Der duckte sich, entging dem Geschoss.

Das an seiner statt das Mädchen traf!

Der Teufel brüllte auf wie tausend waidwunde Tiere.

Er schleuderte einen neuerlichen Energiehieb auf Zamorra zu, ungleich stärker noch als der vorherige, weil er aus Wut, Hass und dem Schmerz und der Trauer eines Vaters geboren war.

Denn das Mädchen, in dem er seine Tochter Dima sah, starb.

Und Zamorra war wie gelähmt vor Entsetzen, weil das Mädchen, das ihm so vertraut schien und das er - wie auch Dutzende anderer Menschen -hatte retten wollen, das erste Opfer wurde in dem Kampf zwischen ihm und dem Dämon.

Merlins Stern entlud sich von neuem, in einem wahren Gewitter silberner Blitze, die den heranrasenden Energieschlag förmlich zerhackten.

Magische Splitter wirbelten umher, prasselten gegen die Wände.

Markerschütterndes, von überall zugleich kommendes Geschrei wurde laut, so ohrenbetäubend, dass Zamorra ernstlich fürchtete, ihm würde der Kopf zerspringen.

Ein weiterer Hieb fegte heran, packte ihn. Der ihn einhüllende Schutzschirm flackerte. Magie drang hindurch, ließ Zamorra in schierer Agonie aufbrüllen.

Wie durch blutige Nebel sah er, dass die Schutzwand vor seinem teuflischen Gegner unter den Blitzen des Amuletts zusammenfiel und erlosch.

Die nächste Salve raste ungehindert auf den Gehörnten zu!

Er versuchte, sie abzuwehren, was ihm nur zum Teil gelang.

Wieder erfolgte durch den Zusammenprall der gegensätzlichen Mächte eine Entladung.

Und diesmal löste sie den Weltuntergang aus - oder zumindest den Untergang dieser kleinen Welt.

Was für Zamorra keinen großen Unterschied bedeutete.

Denn er steckte mittendrin in dieser Welt. Und er würde zweifelsohne mit ihr sterben.

Schon sah er, wie das Dorf um ihn her verging, verblasste.

Als trübe ihm der Tod schon den Blick…

***

»Verdammte Scheiße!«, fluchte Julian Peters, der bislang alles still beobachtet hatte.

»Muss das gerade jetzt passieren, wo es in der Hölle endlich richtig interessant wird?«, knurrte er und riss sich schweren Herzens los vom Anblick des dioramaartigen Abbilds der Schwefelklüfte, das er mittels seiner Traummagie erschaffen hatte, um mitverfolgen zu können, was in der Hölle vor sich ging - die Folgen dessen, was er in Gang gesetzt hatte.

Just hatten sich dort Stygia, die Höllenfürstin, und Satans Ministerpräsident Rico Calderone zusammengefunden. Sicher sprachen sie jetzt über die Audienz, um die sie auf Verlangen der anderen Dämonen bei LUZIFER ersuchen sollten. Und Julian hätte zu gern gewusst, was die beiden da redeten, was sie vorhatten - aber er musste sich jetzt um die andere Angelegenheit kümmern, die gerade in ein Desaster ausartete!

Die Falle, in die er Zamorra und Asmodis, seinen Großvater, bugsiert hatte, um sie quasi auf Eis zu legen, war eine Traumwelt, wie er sie mittels seiner besonderen Macht zu erschaffen imstande war: durchaus reale und in sich stabile Welten, die nach seinen Vorstellungen funktionierten und in denen seine Regeln galten, die er aufstellen konnte, wie es ihm beliebte.

In diesem besonderen Fall allerdings hatte er seine Kraft nicht darauf verschwendet, diese Welt, die nur ein Dorf war, das nie wirklich irgendwo existiert hatte, zu installieren. Er hatte seinen Diener gezwungen, dieses Dorf darzustellen - darin bestand nämlich dessen besonderes Talent. Und er, Julian, hatte die Anstrengungen seines Helfers nur mit seiner eigenen Magie unterstützt und verstärkt.

Er hatte allerdings nicht dafür gesorgt, dass diese Traumwelt drei verschiedene Magien vertrug - wie sie jetzt dort wirksam wurden!

Die Kraft von Zamorras Amulett, Asmodis’ schwarze Magie und Dhyarra-Energie.

Das war zu viel für diese kleine Welt, die Julian Peters als ebenfalls per Traummagie erschaffenes holografisches Abbild in einem der Räume seines momentanen Zuhauses Llewellyn-Castle sehen konnte.

Und als dann auch noch das »Programm« - das Mädchen, das keines war und das der Träumer so angelegt hatte, dass es sowohl Zamorra als auch Asmodis motivierte, aktiv zu werden -getroffen und zerstört wurde, war alles aus.

Der Traum zerplatzte.

Und das buchstäblich!

Die holografische Darstellung barst unter den Gewalten, die im Original tobten, als bestehe sie aus Glas.

Für Julian sah es aus, als sei unter dem Dorf eine riesige Bombe hochgegangen. Splitter und Scherben wirbelten umher, auf ihn zu.

Schützend riss er die Arme hoch. Doch ehe ihn etwas traf, war es auch schon vorbei, und die Trümmer seines Traumes hatten sich in Nichts aufgelöst.

Das magische Abbild jedenfalls existierte nicht mehr.

Aber was war mit dem Original?

Und was mit Zamorra, Nicole Duval und Asmodis?

Julian Peters, den jeder, der ihn kannte, für arrogant und egoistisch hielt, fühlte sich auf einmal sehr, sehr klein.

Und so hundeelend, dass er sich übergeben musste und dann kraftlos vor dem inzwischen erloschenen Kamin in die Asche sank…

***

Das Dorf war verschwunden.

Das war das Erste, was Zamorra bewusst wurde, als er die Augen aufschlug.

Merkwürdigerweise war erst sein zweiter Gedanke: Ich lebe noch.

Und seine dritte Feststellung war, dass ihm alles wehtat…

Allerdings fragte er sich, ob es wirklich vorbei, ob die Gefahr tatsächlich gebannt war.

Stöhnend richtete er sich aus der liegenden Position zumindest so weit auf, dass er sich halbwegs umschauen konnte.

Keine Spur von dem gehörnten, rothäutigen Teufelswesen, mit dem er sich ein Duell so mörderisch wie schon lange keines mehr geliefert hatte.

Verdammt, diesmal war es wirklich knapp gewesen. Er war dem Tod ja schon viele Male im letzten Augenblick von der Schippe gesprungen. Aber in diesem Fall hatte er mit seinem Leben bereits abgeschlossen gehabt.

Stellte sich natürlich die Frage, warum er überlebt hatte? Und: Wer konnte ihm diese Frage beantworten?

»Cheri!«

Zamorra sah ruckartig in die Richtung, aus der ihn der Ruf erreichte. Sein Nacken vergalt ihm die plötzliche Bewegung mit einem Schmerzpfeil, der sein Rückgrat entlang und bis ins Steißbein hinunter schoss.

»Nicole?«, entfuhr es ihm verblüfft. »Wo kommst du denn her? Und -«

Weiter kam er nicht. Während Nicole auf ihn zurannte, fiel sein Blick auf etwas anderes - eine grünliche, nackte, scheußlich anzusehende Gestalt mit Zähne starrendem Maul und froschartiger Fratze, die ein Stück von ihm entfernt auf dem Boden lag und sich jetzt gerade ebenso mühsam wie er aufzurichten versuchte.

Eine dämonische Kreatur.

Aber nicht der Gehörnte, gegen den er im Dorf gekämpft hatte.

Dennoch kannte er dieses Wesen.

Es war ein Alb, ein Nachtmahr!

Und Zamorra hatte ihn schon einmal gesehen.

Es lag einige Zeit zurück. In Schottland hatte dieser Dämon in Gestalt eines Hotelbesitzers Übernachtungsgäste getötet, um sich an ihrer Todesangst zu laben, die ihm Nahrung war. Seine Tarngestalt hatte seine dämonische Aura so abgeschirmt, dass Merlins Stern sie nicht spüren konnte. Damit war dieser vergleichsweise niedere Dämon zu einem sehr ernstzunehmenden Gegner für Zamorra geworden. [4]

Er war damals zwar ziemlich sicher gewesen, den Alb nicht vernichtet zu haben, hatte aber nicht damit gerechnet, ihm noch einmal zu begegnen. Schon gar nicht hier und jetzt.

»Wo kommt der Kerl her?«, fragte er in Nicoles Richtung, ohne den offenbar schwer angeschlagenen Nachtmahr aus den Augen zu lassen. Dabei versuchte er weiter aufzustehen.

Er wollte zu dem Dämon, ihn bannen, ihn verhören. Es gab so viele offene Fragen in diesem Fall, auf die er sich Antworten von dem Alb erhoffte, dessen Hiersein ja bewies, dass er irgendetwas mit der ganzen Sache zu schaffen hatte.

»Keine Ahnung. Als das Dorf sich in Wohlgefallen auflöste, war er genauso plötzlich hier wie du und -«, begann Nicole, wurde aber von den urplötzlichen Ereignissen unterbrochen.

Es ging so schnell vonstatten, dass Zamorra kaum folgen konnte - und verhindern konnte er es schon gar nicht.

Wie aus dem Nichts, fast buchstäblich wie ein Kastenteufel tauchte Asmodis in seinem Blickfeld auf. Brüllte irgendetwas, das Zamorra nicht verstand.

Und erschlug den Alb mit bloßer magischer Faust!

»- Assi«, vollendete Nicole trocken ihren Satz.

***

»Du Blödmann«, sagte Zamorra zu Asmodis, der ähnlich lädiert wirkte wie er selbst.

»Wieso das denn?«, fragte der Ex-Teufel pikiert und wischte Staub von seiner ramponierten Kleidung. Dann gab er es seufzend auf, zeichnete mit der Hand ein kompliziertes Muster in die Luft, und im nächsten Augenblick stand er in einem nagelneuen Anzug, der definitiv nicht von der Stange war, vor Zamorra. Die leiblichen Blessuren allerdings verschwanden durch diese kleine Zauberei nicht.

Zamorra deutete auf den erschlagenen Alb. »Ich wollte ihn fragen, was hier eigentlich gespielt wurde.«

»Ach«, Asmodis winkte ab und schnippte mit den Fingern der anderen Hand ein imaginäres Stäubchen von seinem neuen Beinkleid, »da kommen wir auch ohne diesen Kretin drauf. Wir sind doch zwei schlaue Kerlchen, mein Bester.«

»Weißt du, wer das war?« Wieder wies Zamorra auf den toten Dämon.

»Der Angst-Atmer«, antwortete Asmodis. »Passender Name - er ernährte sich von der Todesangst seiner Opfer. Er bescherte ihnen Albträume, in denen er sie mit ihren größten Ängsten konfrontierte, bis sie daran starben. Hatte außerdem das Talent, sich Tarngestalten zu ›erträumen‹, die seine dämonische Aura eindämmten.«

»So weit war ich auch schon.«

»Ihr kanntet euch?«

»Flüchtig.«

»Warum fragst du dann nach ihm?«

»Weil ich dumm genug war zu glauben, du wüsstest etwas mehr über den Burschen, nachdem du ihn in deinem Altersübermut erschlagen hast«, versetzte Zamorra.

»Das tu ich auch.« Asmodis erlaubte sich ein knappes, triumphierendes Grinsen. »Ich habe gehört, er sei zuletzt Julian untertan gewesen.«

»Julian Peters?«, meldete sich nun Nicole zu Wort, die zuvor schon kurz erklärt hatte, warum sie hierher gekommen war.

»Genau der«, bestätigte der Ex-Teufel.

»Was hat Julian denn mit diesem Dämon zu schaffen?«, wunderte sich Zamorra.

»Oh, eine ganze Menge - und noch viel mehr mit dem, was uns passiert ist.«

»Woher willst du das wissen?«, fragte Nicole. Es war nicht unbedingt so, dass sie Julian, den Sohn ihrer Freundin Uschi Peters, in Schutz nehmen wollte. Aber wenn Assi hier solche Vorwürfe aufs Tapet brachte, wollte sie schon wissen, was dahinter steckte und ob er sie zurecht erhob.

»Ich kann seine Magie spüren, sie riechen. Ich würde sie überall erkennen«, erklärte der ehemalige Höllenfürst. »Ich bin mit ihm verwandt, vergesst das nicht.«

Das stimmte. Julian Peters war der Sohn des rund 500 Jahre jungen Abenteurers und Industriellen Robert Tendyke. Und dessen Vater wiederum war Asmodis.

»Hm«, machte Zamorra nachdenklich. »Wie wär’s, wenn wir das Ganze von Anfang an und der Reihe nach aufdröseln, damit ich es auch kapiere?«

»Aber gern«, meinte Asmodis.

Recht schnell kamen Zamorra und der Ex-Teufel zu der Überzeugung, in eine Falle gelockt worden zu sein -und zwar in ein- und dieselbe, die sie jedoch nicht auf dieselbe Weise wahrgenommen hatten. Beide erzählten sie, was sie aus ihrer Sicht im Dorf erlebt hatten, und gelangten zu dem Schluss, dass die »Geschichten«, in die sie versetzt wurden, individuell auf sie abgestimmt waren.

»Dieses Mädchen«, sagte Zamorra, und die Erinnerung an die Kleine schmerzte seltsamerweise immer noch ein bisschen, »war der Schlüssel. Du hast sie als deine Tochter gesehen, ich als jemanden, den ich zu kennen meinte. Das sollte uns vermutlich motivieren, uns so richtig ins Zeug zu legen, und davon abhalten, allzu intensiv nach einem Ausweg zu suchen.«

»Außerdem scheint das Mädchen so etwas wie ein ›Programm‹ gewesen zu sein«, schloss Nicole aus dem, was sie eben gehört hatte. »Als es vernichtet wurde, geriet die Chose in Auflösung.«

»Wobei auch dein Einsatz des Dhyarra-Kristalls eine Rolle gespielt haben dürfte«, merkte Asmodis an. »Die Falle - offenbar eine Kombination aus dem gestaltwandlerischen Talent des Angst-Atmers und einer Traumwelt von Julian - dürfte darauf ausgerichtet gewesen sein, sowohl meine Magie als auch die von Zamorras Amulett zu verkraften. Schließlich war es ja sein Plan, uns beide darin festzuhalten. Aber als die Energie des Dhyarras ins Spiel kam, geriet das Ganze aus den Fugen.«

»Sieht aus, als hätten wir uns beide ums Haar gegenseitig umgebracht, was?«, sagte Zamorra mit schiefem Grinsen zu Asmodis.

Der Ex-Teufel grinste ebenfalls, nur um einiges diabolischer. »Es ist noch gar nicht so lange her, da hätte ich das mit Freuden getan.«

»Und heute?«, fragte Zamorra halb ernst, halb flachsend.

»Heute bist du mir lebend von größerem Nutzen«, antwortete Asmodis unverblümt.

»Beruhigend zu wissen«, brummte der Parapsychologe.

»Ich sag ja - einmal Teufel, immer Teufel«, zitierte Nicole eine ihrer Standardweisheiten.

Zamorra nahm den ursprünglichen Faden wieder auf, ehe Nicoles Abneigung gegen Asmodis noch stärker zum Ausdruck kommen konnte. »All das erklärt aber immer noch nicht, was ausgerechnet Julian Peters damit zu tun hat. Welches Interesse sollte er daran haben, uns beide aus dem Verkehr zu ziehen?«

»Ich glaube nicht, dass er uns aus dem Verkehr ziehen wollte«, wiegelte Asmodis ab. »Nur vorübergehend aus dem Spiel nehmen, schätze ich. Vermutlich ist ihm die Sache dann ein bisschen aus den Händen geglitten.«

»Was uns fast den Kopf gekostet hätte«, erinnerte Zamorra.

Asmodis zwinkerte ihm zu. »Er ist eben ganz der Enkel seines Großvaters - mit Schwund muss man rechnen.«

»Jetzt kommt er wieder mit dem Spruch an!«, maulte Nicole.

»Als ob deine besser wären«, sagte der Erzdämon.

Zamorra kam abermals aufs Thema zurück. »Das beantwortet meine Frage nicht: Warum sollte Julian das getan haben? Ich weiß ja, dass er seine eigenen Pläne und Ziele verfolgt, aber ich hatte keine Ahnung, dass wir ihm dabei im Wege stehen.«

»Weil du überhaupt von vielem keine Ahnung hast«, behauptete Asmodis. »Deshalb tanzen dir die Dämonen ja immer noch auf der Nase herum.«

»Na, dann erleuchte uns mal, o großer Armleuchter«, sprang Nicole ein.

»Noch so eine Frechheit, und ich leuchte dir heim.«

»Das kannst du gerne tun - ich weiß doch, wie du dich unter der magischen Schutzkuppel um das Château vor Schmerzen windest. Ein Anblick, von dem ich einfach nicht genug kriegen kann.«

»Hört auf, verdammt.« Zamorra klang ernstlich gereizt. »Und du«, er wandte sich an Asmodis, »spuck endlich aus, was du über Julian weißt. Ich will hier nicht den ganzen Tag vertrödeln. Ich brauch ein heißes Bad, wahrscheinlich ein paar Dutzend Pflaster und zwei, drei Tuben Brandsalbe.«

Asmodis verzog das Gesicht. »Da sagst du was.« Er rieb sich den Arm, der übel verbrannt war, wie Zamorra gesehen hatte, bevor Assi sich »umzog«. »Du hast auch ganz schön hingelangt, mein Bester.«

»Bitteschön, gern geschehen«, sagte Zamorra, und hörbar genervt verlangte er: »Und jetzt rede endlich!«

Und Asmodis erzählte.

Davon, dass Julian Peters es sich in den Kopf gesetzt hatte, den Gerüchten um LUZIFER nachzugehen, um herauszufinden, ob es den KAISER der Hölle nun gab oder nicht. Wie er zu diesem Zweck in seinen, Asmodis’, Träumen herumgeschnüffelt hatte, als er sich in der Regenerationskammer von Merlins Burg wochenlang von einer fast todlichen Verletzung erholt hatte. Aus diesen Träumen, so nahm Asmodis an, wusste Julian auch von den Dämonensaugern und Dima, mit denen er die Falle für ihn »ausstaffiert« hatte.

»Um das Mysterium, das LUZIFER umgibt, zu lüften, ist er nun offenbar auf einen Plan verfallen, der so anmaßend und dreist ist, dass ich fast schon wieder stolz auf das Kerlchen sein müsste - wenn er damit nicht mich in den Dreck gezogen hätte.«

»Na ja, er ist eben ganz der Enkel seines Großvaters - nur auf seinen eigenen Vorteil bedacht«, erinnerte Nicole an Asmodis’ Worte von eben.

»Wie sieht Julians Plan aus, und was haben wir damit zu tun?«, wollte Zamorra wissen.

»Offenbar hat er den Angst-Atmer, seinen Diener, dazu gezwungen, meine Gestalt anzunehmen und zur Audienz bei Stygia zu erscheinen. Und diese selten blöde Kuh ist natürlich drauf reingefallen. Na ja, wahrscheinlich hat der Junge mit seiner eigenen Magie ein bisschen nachgeholfen, damit der falsche Teufel echt wirkte.«

»Was wollte er denn von Stygia?«, fragte Nicole.

»Um die Gerüchte über LUZIFERs Existenz beziehungsweise Nichtexistenz aus der Hölle zu räumen, hat er ihr erzählt, was seinerzeit angeblich hinter der Flammenwand geschah, als ich zur Audienz zum KAISER gerufen wurde.«

»Und? Mach’s nicht so spannend, Mensch!«, drängte Nicole.

»Was heißt hier ›Mensch‹? Kannst du nicht endlich aufhören mit deinen Beleidigungen?«, erboste sich der Ex-Teufel.

»Red weiter«, forderte Zamorra ihn auf.

Asmodis seufzte. »Er hat ihr erzählt, dass es LUZIFER nicht gibt. Diese Nachricht hat sich natürlich wie ein Lauffeuer in den sieben Kreisen verbreitet. Und dementsprechende Unruhe und Chaos herrschen nun in der Hölle.«

Zamorra schnippte mit den Fingern. »Das ist es also, was wir im Schlaf empfangen haben! Weil Julians Magie involviert war, hat es unsere Träume berührt.«

»Klingt plausibel«, meinte Nicole und setzte mit einem Augenzwinkern hinzu: »Für unsere Verhältnisse jedenfalls. Und«, fiel ihr noch ein, »dieser Angst-Atmer dürfte es dann auch gewesen sein, der sich dir gegenüber am Telefon als Pascal Lafitte ausgegeben und dich hierher gelotst hat.«

Zamorra nickte. »Das dürfte stimmen.« An Asmodis gewandt sagte er: »Wegen dieser Unruhen in der Hölle wollte ich mich überhaupt mit dir treffen. Ich wollte wissen, was du darüber weißt.«

»Tja, nun weißt du es ja«, knurrte Asmodis verdrossen.

»Und?«

»Und was?«

»Glaubst du, von diesen Unruhen geht eine Gefahr für unsere Welt aus?«, präzisierte Zamorra seine Frage.

Asmodis wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht - noch nicht jedenfalls. Dazu müsste es erst einmal zu Machtkämpfen im großen Rahmen kommen. Und das passiert nicht über Nacht.«

»Und du? Was willst du jetzt unternehmen? Die Sache auf sich beruhen lassen oder -«

»Bist du von Sinnen? Ich habe einen schlechten Ruf zu verlieren!« Er hielt kurz inne, richtete den Blick auf einen imaginären Punkt irgendwo in der Ferne und sagte dann in verändertem Tonfall, ganz ernst, unheilvoll fast: »Aber das ist keine Angelegenheit, mit der man Scherze treibt. Und auch keine, mit der man herumspielt, wie Julian es tut.«

»Was also hast du vor?«, fragte Zamorra noch einmal.

»Na, was wohl? Ich werde meinem Enkel die Ohren lang ziehen«, erwiderte Asmodis und fügte mit einem Achselzucken hinzu: »Oder abreißen, mal sehen.«

»Und was ist jetzt die Wahrheit?«, fragte Nicole.

»Die Wahrheit?« Asmodis sah sie irritiert an.

»Über LUZIFER. Gibt es ihn, oder gibt es ihn nicht?«

Der Ex-Teufel lächelte dünn, diabolisch und humorlos. »Gibt es denn deinen Gott?«

Und damit wirbelte er vor sich hin murmelnd dreimal um die eigene Achse, stampfte auf und war fort.

***

Julian hatte eine magische Miniwelt erträumt und hoch über dem Loiretal platziert. Ähnlich wie ein Satellit diente sie ihm als Auge und Ohr für das Geschehen an jenem Ort, wo er die Falle für Zamorra und Asmodis eingerichtet hatte.

So sah er mit an, wie der Angst-Atmer, den er sich zu Diensten verpflichtet hatte, erschlagen wurde, und er hörte, worüber Zamorra, Nicole und Asmodis danach redeten.

Es erleichterte ihn, dass Zamorra und Sid Amos zwar nicht mit heiler Haut, aber wenigstens doch mit dem Leben davongekommen waren. Er hatte schon das Ärgste befürchtet.

Er hatte die Beiden doch nur davon abhalten wollen, ihm ins Gehege zu kommen. Aber sie umbringen oder ihren Tod verschulden, nein, das hatte er nicht gewollt. Er wusste auch nicht, ob er sich das je hätte verzeihen können.

Und es erschreckte ihn, dass es eines solchen Ereignisses - auch wenn es nicht eingetreten war - bedurfte, um ihn zur Besinnung zu bringen.

Aber - und er erlaubte sich einen weiteren Atemzug der Erleichterung -es war ja nichts passiert. Nichts wirklich Schlimmes zumindest.

Dass Asmodis den beiden anderen von seiner, Julians, Absicht, das Geheimnis um LUZIFER zu lösen, erzählte, passte ihm allerdings gar nicht. Je weniger davon wussten, desto ungestörter konnte er operieren.

Und aufgegeben hatte er dieses große Vorhaben keineswegs! Daran änderte auch dieser dumme Rückschlag nichts.

Er wollte immer noch wissen, ob es den KAISER der Hölle wirklich gab.

Und wenn er erst einmal die Wahrheit herausgefunden hatte, dann… nun, dann konnte er weitersehen, was sich mit diesem Wissen anfangen ließ.

Was er allerdings unter keinen Umständen wollte, war eine Konfrontation mit Asmodis. Er hatte gesehen, wie dieser den Angst-Atmer umbrachte. Und wenn er auch nicht damit rechnete, dass sein Großvater ihn töten würde, wollte er doch nicht herausfinden, was der alte Teufel mit ihm anzustellen gedachte.

Schließlich gab es schlimmere Schicksale als den Tod…

Ehe Asmodis ihn aufspüren konnte, verließ Julian Peters das in Schottland gelegene Llewellyn-Castle, wo er sich seit seiner Rückkehr vom Silbermond wieder einmal häuslich niedergelassen hatte. Er erträumte sich eine Welt und legte sie so an, dass niemand sie finden und nur er sie betreten konnte. Dorthin zog er sich zurück und versteckte sich.

Aber er hatte nicht vor, ewig hier zu bleiben.

Er wollte nur abwarten, bis ein bisschen Gras über die Sache gewachsen war.

Und diese Zeit würde er nutzen, um nachzudenken.

Um sich einen neuen Plan zu überlegen, wie er das Rätsel um LUZIFER lösen konnte.

EPILOG

Unangemeldet und unaufgefordert betrat Rico Calderone den Thronsaal der Fürstin der Finsternis. Als ranghöchster Dämon der Hölle durfte er sich das erlauben. Stygia gegenüber hätte er sich diese Freiheit aber auch so genommen…

»Schick deine Kreaturen weg, schnell, bevor ich sie erschlage. Wir müssen reden«, blaffte er die Fürstin an, die sich von ihrem Knochenthron erhoben hatte.

Stygia scheuchte die niederen Dämonen davon. Calderone wob sicherheitshalber noch einen magischen Schirm um sie beide, durch den nichts von dem, was sie sprachen, nach draußen drang.

»Nun?«, fragte Stygia schließlich.

»Was?«, schnauzte Calderone.

»Was hast du vor?«, wollte Stygia wissen. »Du willst doch wohl nicht wirklich um eine Audienz bei LUZIFER ersuchen, oder?«

Calderone lachte freudlos auf. »Natürlich nicht. Wobei es mir egal ist, ob es ihn nun gibt oder nicht. Es interessiert mich nicht.«

Stygia stand in der Hinsicht auf einem anderen Standpunkt. Eine Antwort auf diese Frage hätte sie durchaus interessiert. Aber natürlich war auch sie nicht scharf darauf, bei LUZIFER vorzusprechen, wenn es ihn denn geben sollte. Schließlich hatte sie sich das Amt der Höllenfürstin auf eine ganz ähnlich unlautere Art erschlichen wie Calderone den Thron des höllischen Ministerpräsidenten.

Angenommen, es gab LUZIFER entgegen Asmodis’ Aussage doch, dann hatte er bjslang dazu geschwiegen, dass sie beide nun die ranghöchsten Dämonen der Hölle waren. Und damit war Stygia es zufrieden. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, vom KAISER persönlich vom Thron gestoßen zu werden. Denn bei einer bloßen Entmachtung wäre es in dem Fall sicher nicht geblieben. Die weiteren Konsequenzen wagte sie sich gar nicht auszumalen…

Calderone mussten ähnliche Befürchtungen plagen, auch wenn er das nie und nimmer zugegeben hätte.

»Wir müssen Zeit schinden«, sagte er endlich, »die Audienz so lange wie möglich aufschieben.«

»Wir können das Konzil nicht bis zum Jüngsten Tag warten lassen«, gab Stygia zu bedenken.

»Ich weiß.« Calderone nickte. »Deshalb müssen wir überzeugend den Anschein erwecken, dass wir uns tatsächlich mit der Spiegelwelt befassen. So lange man uns glaubt, dass wir damit beschäftigt sind, wird man uns nicht mit aller Macht drängen. Und unterdessen fällt uns vielleicht etwas ein, wie wir uns ein für alle Mal um diese verdammt Audienz drücken können.«

Er ballte die Fäuste so fest, dass seine Knöchel knackten. »Ich könnte Zarkahr den Hals umdrehen für diese Scheißidee!«

Und ich dir, weil du mich mit hineingezogen hast, dachte Stygia, sprach es allerdings nicht aus. »Wenn wir vortäuschen könnten, zu einer kaiserlichen Audienz gegangen zu sein, und einen gefälschten Beweis mitbrächten«, überlegte sie laut, »hätten wir zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen - der Glaube an LUZIFER wäre wieder gefestigt, und wir würden als in unseren Ämtern bestätigt gelten.«

Calderone nickte nachdenklich. »In diese Richtung sollten wir weiterdenken. Beide. Ich melde mich wieder.«

Damit wandte er sich grußlos um und ging.

Insgeheim dachte er schon über etwas anderes nach. Darüber nämlich, tatsächlich in die Spiegelwelt zu gehen - und Stygia zum dortigen KAISER der Hölle zu schicken.

Aber davon verriet er ihr natürlich nichts.

Dieser Plan musste noch reifen.

Und Calderone hatte Zeit.

Seit er vom Menschen zum Dämon geworden war, hatte er Zeit bis in alle Ewigkeit!

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 299 »Das Lagunen-Monstrum«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 750 »Todesfaktor Calderone«, Professor Zamorra Nr. 751 »Kampf um den Höllenthron«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 258 »Der Dämonensauger«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 761 »Der Angst-Atmer«
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